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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

WER  SEIN  LEBEN 
RETTEN  WILL 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Vor  einigen  Jahren  war  ich  an  einem 
Sonntagmorgen  im  Haus  eines 
Pfahlpräsidenten  in  einer  kleinen  Ort- 
schaft in  Idaho.  Vor  dem  Morgengebet  las 
die  Familie  miteinander  ein  paar  Verse 
aus  der  Schrift,  darunter  folgende  Worte 
Jesu  in  Johannes  12:24:  „Amen,  amen, 
ich  sage  euch:  Wenn  das  Weizenkorn 
nicht  in  die  Erde  fällt  und  stirbt,  bleibt  es 
allein;  wenn  es  aber  stirbt,  bringt  es  reiche 
Frucht." 

Der  Meister  bezog  sich  hier  zweifellos  auf 
seinen  eigenen  bevorstehenden  Tod  und 
stellte  fest,  daß  seine  Lebensmission 
weitgehend  umsonst  gewesen  wäre, 
wenn  er  nicht  stürbe.  Für  mich  enthalten 
diese  Worte  aber  mehr.  Es  will  mir 
scheinen,  daß  der  Herr  hier  zu  jedem  von 
uns  sagt:  Wenn  wir  uns  nicht  im  Dienst 
am  Mitmenschen  verlieren,  bleibt  unser 
Leben  weitgehend  ohne  Sinn.  Es  heißt 
nämlich  weiter:  „Wer  an  seinem  Leben 
hängt,  verliert  es;  wer  aber  sein  Leben  in 
dieser  Welt  geringachtet,  wird  es  bewah- 
ren bis  ins  ewige  Leben."  (Joh  12:25.) 
Oder,  wie  in  Lukas  steht:  „Wer  sein  Leben 
zu  bewahren  sucht,  wird  es  verlieren;  wer 
es  dagegen  verliert,  wird  es  gewinnen." 
(Lk  17:33.)  Mit  anderen  Worten:  Wer  nur 
für  sich  selbst  lebt,  verdorrt  und  stirbt  ab, 


während  jemand,  der  im  Dienst  am 
Mitmenschen  sich  selbst  vergißt,  in  die- 
sem Leben  und  in  der  Ewigkeit  wächst 
und  erblüht. 

Der  Pfahlpräsident,  bei  dem  ich  zu  Gast 
gewesen  war,  wurde  am  selben  Morgen 
nach  dreizehnjährigem  treuem  Dienst 
entlassen.  Er  wurde  mit  Beweisen  von 
Liebe  und  Wertschätzung  überschüttet  - 
nicht,  weil  er  reich  oder  im  Geschäftsle- 
ben prominent  war,  sondern  wegen  des 
großen  Dienstes,  den  er  selbstlos  geleistet 
hatte.  Ohne  Rücksicht  auf  seine  persönli- 
chen Interessen  hatte  er  bei  jedem  Wetter 
zigtausend  Kilometer  zurückgelegt.  Er 
hatte  zugunsten  anderer  Menschen  buch- 
stäblich viele  tausend  Stunden  geopfert. 
Er  hatte  seine  persönlichen  Angelegen- 
heiten zurückgestellt,  um  Menschen  zu 
helfen,  die  seine  Hilfe  brauchten.  Bei  all 
dem  war  er  zum  Leben  erwacht  und  in 
den  Augen  derer,  denen  er  gedient  hatte, 
groß  geworden. 

An  diesem  Morgen  wurde  ein  neuer 
Präsident  eingesetzt,  und  viele  freuten 
sich  und  waren  stolz  auf  ihn  -  am  meisten 
aber  ein  Mann,  der  am  Schreibtisch  des 
Pfahlsekretärs  saß,  ein  Landbriefträger 
von  Beruf.  Dieser  Mann  hatte  zwölf  Jahre 
zuvor  seinen  völlig  inaktiven  Nachbarn 
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So  wie  ein  Samenkorn  in  die  Erde 

fallen  und  sterben  muß,  wenn  es 

Frucht  tragen  soll,  so  müssen  auch 

wir  unser  Leben  verlieren  und  durch 

Dienen  lebendig  werden. 


mit  großer  Geduld  wieder  in  die  Kirche 
gebracht. 

Es  wäre  viel  einfacher  gewesen,  diesen 
desinteressierten  Nachbarn  seines  Weges 
gehen  zu  lassen;  dem  Briefträger  wäre  es 
viel  leichter  gefallen,  sein  eigenes  ruhiges 
Leben  fortzuführen.  Er  hatte  jedoch  die 
Interessen  eines  anderen  vor  seine  eige- 
nen gestellt,  und  dieser  andere  wurde  an 
jenem  Sonntag  der  geehrte  und  geachte- 
te Führer  eines  großen  Pfahles  in  Zion. 
Als  die  Mitglieder  für  ihren  neuen  Präsi- 
denten stimmten,  vergoß  der  Mann  am 
Sekretärstisch  Tränen  der  Dankbarkeit. 
Indem  er  über  sich  hinausgewachsen  war, 
hatte  er  den  Mann  zum  Leben  erweckt, 
der  an  diesem  Morgen  als  Pfahlpräsident 
bestätigt  wurde. 

Phillips  Brooks,  ein  amerikanischer 
Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts,  hat 
die  folgende  Feststellung  getroffen:  „Wie 
behutsam  kriechen  doch  die  meisten 
Menschen  in  ein  namenloses  Grab,  wäh- 
rend hie  und  da  einer  sich  selbst  vergißt 
und  unsterblichen  Ruhm  erlangt." 
Ich  erinnere  mich,  wie  ich  einen  Freund  in 
Südindien  besucht  habe.  Wir  hatten  ihn 
zwölf  Jahre  zuvor  kennengelernt,  als  wir 
auf  seine  Bitte  hin,  jemand  möge  ihn 
taufen,  dorthin  gereist  waren.  Zehn  Jahre 
bevor  er  diese  Bitte  äußerte,  hatte  er  ein 
Missionstraktat  der  Kirche  gefunden, 
aber  nicht  gewußt,  wie  oder  durch  wen  es 
in  diesen  Teil  der  Welt  gelangt  war.  Er 
schrieb  an  den  Hauptsitz  der  Kirche  in 
Salt  Lake  City,  und  man  sandte  ihm 
weitere  Literatur,  die  er  las. 
Als  wir  mit  ihm  das  erstemal  zusammen- 
kamen, tauften  wir  ihn  nicht,  weil  er  noch 
nicht  bereit  war;  wir  sorgten  aber  dafür, 
daß  er  im  Evangelium  belehrt  wurde. 


Getauft  wurde  er  ein  paar  Monate  später. 
Dieser  Mann  arbeitete  als  Buchhalter  in 
einer  Zementfabrik.  Sein  Gehalt  war 
gering  und  sein  Haus  klein,  doch  er  hatte 
ein  großes  volles  Herz.  Aus  seiner  großen 
Liebe  zu  den  Mitmenschen,  die  seinem 
Verständnis  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
entsprang,  errichtete  er  eigenhändig  eine 
Schule,  und  zwar  auf  einem  Grundstück, 
das  er  mit  seinem  Ersparten  gekauft 
hatte.  Es  war  ein  schlichtes  Gebäude,  aber 
es  wurden  dort  vierhundert  arme  Kinder 
unterrichtet;  ein  jedes  wurde  aus  finste- 
rem Analphabetentum  ins  Licht  des  Ler- 
nens geführt.  Was  diese  Liebestat  für  ihr 
Leben  bedeutet  hat  und  noch  bedeuten 
wird,  läßt  sich  gar  nicht  erfassen. 
Durch  die  Bemühungen  dieses  einen 
Menschen  wurden  in  südindischen  Dör- 
fern fünf  kleine  Zweige  der  Kirche  ge- 
gründet. Die  Mitglieder  bauten  drei,  vier 
kleine  Gebäude,  die  sehr  nett  und  sauber 
aussahen.  Über  der  Tür  eines  jeden 
befand  sich  eine  Tafel,  worauf  in  engli- 
scher und  tamilischer  Sprache  zu  lesen 
stand:  „Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage".  Der  Fußboden  war 
aus  Beton  und  es  gab  darin  auch  keine 
Bänke,  auf  denen  wir  hätten  sitzen  kön- 
nen, als  wir  uns  versammelten,  Zeugnis 
gaben  und  das  Abendmahl  des  Herrn 
nahmen. 

Unter  den  Millionen  Indern  gibt  es  nun 
etwas  mehr  als  zweihundert  Mitglieder 
der  Kirche.  Irgendwann  wird  jemand  die 
Geschichte  der  Kirche  in  Indien  schrei- 
ben, und  sie  wird  unvollständig  sein, 
wenn  darin  nicht  ein  Kapitel  über  meinen 
Freund  vorkommt,  der  sich  selbst  im 
Dienst  am  Mitmenschen  verlor. 
Auf  derselben  langen  Weltreise  trafen  wir 
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Es  liegt  in  unserer 
Macht,  aus  eigenem 

Antrieb  einen 

bedeutenden  Dienst 

zu  leisten. 


einen  anderen  Bekannten,  der  früher 
Professor  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität  gewesen  war.  Seine  Kinder  waren 
schon  erwachsen,  und  er  und  seine  Frau 
wollten  irgendwo  auf  der  Welt  einen  Ort 
finden,  wo  sie  Kindern  unseres  himmli- 
schen Vaters  helfen  konnten,  indem  sie 
sie  die  errettende  Wahrheit  lehrten.  Sie 
hätten  sich  ebensogut  untätig  zurückzie- 
hen können,  wie  Millionen  andere  es  tun. 
Sie  fanden  ein  solches  Land  und  verkauf- 
ten ihr  schönes  Haus  und  ihr  Auto.  Sie 
ließen  ihre  Freunde  und  Verwandten 
zurück,  um  weit  fort  an  einen  Ort  zu 
ziehen,  wo  das  Leben  weniger  bequem 
war.  Aber  indem  sie  „ihr  Brot  auf  die 
Wasserfläche  legten"  (Koh  11:1),  eröffne- 
te ihnen  der  Herr  Möglichkeiten  zu 
belehren,  zu  inspirieren  und  zu  helfen. 
Wer  kann  sagen,  was  für  Früchte  ihre 
Pionierarbeit  tragen  wird? 
Als  ich  an  diesen  Mann  und  seine  Frau 
dachte,  die  ihr  bequemes  Zuhause,  ihre 
Umgebung  und  ihre  Freunde  in  einem 
Alter  verließen,  wo  die  meisten  Leute  es 
sich  gut  gehen  lassen  und  ihre  Ruhe 
haben  möchten,  fielen  mir  die  Worte  des 
Herrn  ein:  „Und  jeder,  der  um  meines 
Namens  willen  Häuser  oder  Brüder, 
Schwestern,  Vater,  Mutter,  Kinder  oder 
Äcker  verlassen  hat,  wird  dafür  das 
Hundertfache  erhalten  und  das  ewige 
Leben  gewinnen."  (Mt  19:29.)  Daran 
denke  ich  jedesmal,  wenn  ich  ältere 
Brüder  oder  Schwestern,  seien  sie  allein- 
stehend oder  verheiratet,  kennenlerne 
oder  von  ihnen  höre,  die  sich  freiwillig  für 
eine  Berufung  melden,  um  dem  Herrn  in 
einer  Mission  der  Kirche  zu  dienen,  oder 
die  eine  solche  Berufung  annehmen, 
wenn  eine  an  sie  ergeht. 


Wir  brauchen  diese  Menschen.  Der  Herr 
braucht  sie.  Die  Menschen  der  Erde 
brauchen  sie.  Und  diese  guten  Brüder 
und  Schwestern  brauchen  ihrerseits  sol- 
che segensreichen  Erfahrungen.  Im  allge- 
meinen sind  nämlich  gerade  die  Leute 
am  verdrossensten,  die  nur  an  sich  selbst 
denken.  Die  glücklichsten  Menschen,  die 
ich  kenne,  sind  die,  die  sich  im  Dienst  am 
Mitmenschen  verlieren. 
Ich  habe  einmal  ein  College  besucht  und 
mir  die  gewohnten  und  normalen  Be- 
schwerden der  jungen  Leute  angehört: 
Klagen  über  den  großen  Lerndruck,  als 
ob  es  eine  Bürde  und  nicht  eine  große 
Gelegenheit  wäre,  sich  weltliche  Bildung 
anzueignen;  ferner  Klagen  über  Unter- 
kunft und  Verpflegung. 
Ich  gab  diesen  jungen  Leuten  folgenden 
Rat:  Wenn  der  Lerndruck  allzu  groß  sei 
und  wenn  sie  das  Gefühl  hätten,  über 
Unterkunft  und  Verpflegung  klagen  zu 
müssen,  so  könnte  ich  ihnen  eine  gute 
Lösung  vorschlagen.  Sie  sollten  ihre 
Bücher  ein  paar  Stunden  beiseite  legen 
und  hinausgehen  und  jemand  besuchen, 
der  alt  und  einsam,  krank  oder  mutlos  sei. 
Ich  habe  jedenfalls  im  allgemeinen  festge- 
stellt, daß  wir  nur  dann  über  unser  Leben 
klagen,  wenn  wir  zu  sehr  an  uns  selbst 
denken. 

An  der  Wand  einer  Schusterwerkstätte, 
wo  ich  Kunde  war,  hing  jahrelang  ein 
Plakat  mit  den  Worten:  „Ich  habe  mich 
beklagt,  weil  ich  keine  Schuhe  hatte  -  bis 
ich  einen  Mann  sah,  der  keine  Füße 
hatte."  Die  wirksamste  Medizin  gegen 
Selbstmitleid  ist  die,  daß  man  sich  im 
Dienst  am  Mitmenschen  verliert. 
Es  gibt  Mädchen  und  sogar  junge  Män- 
ner,   die   sich   beinahe   krank   machen 


lassen  von  der  Sorge,  ob  sie  einen 
Ehepartner  finden  werden.  Natürlich  ist 
es  wünschenswert,  zu  heiraten.  Natürlich 
soll  man  darauf  hoffen  und  danach 
trachten.  Aber  man  erreicht  dies  nicht, 
indem  man  sich  Sorgen  macht.  Damit 
kann  man  sogar  das  Gegenteil  erreichen, 
denn  nichts  trübt  einen  Charakter  mehr 
als  eine  pessimistische  Haltung.  Vielleicht 
finden  manche  unserer  jungen  Leute  in 
diesem  Leben  wirklich  keinen  Partner, 
doch  sollen  sie  nicht  vergessen,  daß  das 
Leben  trotzdem  reichhaltig,  produktiv 
und  voll  Freude  sein  kann  -  und  das  in 
einem  größeren  Maß,  als  sie  sich  vorstel- 
len können.  Der  Schlüssel  zu  solcher 
Freude  ist  der  Dienst  am  Nächsten. 
Ich  möchte  den  Leuten  mein  Lob  aus- 
sprechen, die  so  bereitwillig  ihre  Zeit 
opfern,  um  das  heilige  Werk  in  den 
Tempeln  des  Herrn  zu  verrichten.  Tem- 
pelarbeit ist  selbstloser  Dienst  schlecht- 
hin. Meiner  Ansicht  nach  stellt  das  große 
Opfer  an  Zeit  und  Mühe  von  Seiten 
Hunderttausender,  die  für  die  Verstorbe- 
nen arbeiten,  eins  der  größten  Wunder 
unserer  Zeit  dar.  Wer  in  diesem  Dienst 
beschäftigt  ist,  weiß,  welch  ein  gutes, 
befriedigendes  Gefühl  man  daraus 
schöpfen  kann.  Dieser  wunderbare  Se- 
gen des  Geistes  ist  buchstäblich  eine 
Medizin  gegen  viele  Leiden.  Wer  derglei- 
chen erlebt,  erkennt  auch:  Wir  dienen  nur 
dann  wirklich  dem  Herrn,  wenn  wir  dem 
Mitmenschen  dienen. 
Der  Erretter  hat  in  unserer  Evangeliums- 
zeit gesagt:  „Wahrlich,  ich  sage:  Die 
Menschen  sollen  sich  voll  Eifer  einer 
guten  Sache  widmen  und  vieles  aus 
freien  Stücken  tun  und  viel  Rechtschaf- 
fenheit  bewirken."    Und    er   fügte    die 
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Für  die  Heimlehrer 

Heben  Sie  vielleicht  die  folgenden  Punkte  bei  Ihren  Heimlehr- 

besuchen hervor: 

1.     Am  glücklichsten  ist, 

Diskussionsh  üfen 

wer  sich  im  Dienst  am  Mitmen- 

schen verliert;  am  verdrossensten 

1.     Schildern  Sie  Ihre  eige- 

sind Menschen,  die  nur  an  sich 

nen  Gedanken  dazu,  welch  ein 

selbst  denken. 

Segen  es  ist,  anderen  zu  dienen, 

oder  erzählen  Sie  von  eigenen 

2.     Wenn  wir  gewohnheits- 

Erlebnissen. Lassen  Sie  auch  die 

mäßig  über  das  Leben  klagen, 

Familie  sagen,  was  sie  denkt. 

kann  es  sein,  daß  wir  nur  an  uns 

selbst  denken. 

2.     Enthält  dieser  Artikel 

Schriftstellen  oder  Zitate,  die  in 

3.     Die  beste  Medizin  ge- 

der Familie  vorgelesen  oder  be- 

gen Selbstmitleid  besteht  darin, 

sprochen  werden  können? 

daß  man  sich  im  Dienst  am  Mit- 

menschen verliert. 

3.     Wäre  diese  Diskussion 

besser,  wenn  man  vorher  mit 

4.     Wenn  wir  anderen  die- 

dem Familienoberhaupt  redete? 

nen,  dienen  wir  auch  dem  Herrn. 

Hat  der  Kollegiumspräsident 

oder  der  Bischof  dem  Familien- 

5.    In  jedem  Land,  in  jeder 

oberhaupt  im  Hinblick  auf  die 

Stadt,  in  jeder  Familie  und  in  je- 

Belehrung der  Familie  eine  Mit- 

dem Leben  gibt  es  viele  Gelegen- 

teilung zu  machen? 

heiten,  anderen  zuliebe  unsere 

ausgetretenen  Pfade  zu  verlassen. 

vielsagenden  Worte  hinzu:  „.  .  .  denn  es 
ist  in  ihrer  Macht  .  .  ."  (LuB  58:27,28.) 
Es  liegt  in  unserer  Macht,  meine  Brüder 
und  Schwestern  -  es  liegt  in  unserer 
Macht,  aus  eigenem  Antrieb  einen  bedeu- 
tenden Dienst  zu  leisten,  wenn  wir  uns 
voll  Eifer  einsetzen. 

Emerson,  ein  amerikanischer  Philosoph, 
hat  gesagt,  jede  große  Institution  sei 
lediglich  der  verlängerte  Schatten  einer 
großen  Persönlichkeit.  Dies  kam  mir  in 
den  Sinn,  als  ich  an  bestimmte  Menschen 
dachte,  die  in  Bereichen,  wo  ich  selbst 
Verantwortung  getragen  habe,  Großes 
leisteten.  Wenn  ich  an  unsere  gegenwärti- 
ge Situation  in  Korea  denke,  wo  wir 
sieben  Pfähle  und  drei  Missionen  haben, 
so  ist  dies  in  mancher  Hinsicht  bloß  der 
verlängerte  Schatten  eines  Dr.  Kim  und 
zweier  junger  Männer,  die  ihn  während 
seines  Studiums  an  der  Cornell-Universi- 
tät  in  New  York  das  Evangelium  gelehrt 
haben.  Es  waren  Oliver  Wayman  und 
Don  C.  Wood.  Sie  weckten  in  ihrem 
koreanischen  Studienkollegen  das  Inter- 
esse am  Buch  Mormon.  Ihr  Interesse  an 
ihm  und  ihre  Bemühungen  um  ihn  hatten 
nichts  mit  dem  eigentlichen  Zweck  ihrer 
Tätigkeit  an  der  Universität  zu  tun.  Alle 
drei  strebten  ein  höheres  Studienziel  an, 
das  jede  Minute  in  Anspruch  hätte  neh- 
men können.  Aber  sie  nahmen  sich  die 
Zeit,  zu  belehren  und  zu  lernen,  und  als 
der  koreanische  Doktor  in  seine  Heimat 
zurückkehrte,  nahm  er  seine  Liebe  für  das 
Buch  Mormon  und  für  die  Kirche  mit,  die 
er  in  Ithaca  im  Bundesstaat  New  York 
besucht  hatte.  In  Korea  stationierte  ame- 
rikanische Soldaten,  die  der  Kirche  ange- 
hörten, hatten  ihren  koreanischen  Freun- 
den ebenfalls  vom  Evangelium  erzählt. 


Das  Interesse  dieses  Dr.  Kim,  eines  gebil- 
deten Mannes,  der  große  Verantwortung 
trug,  war  sozusagen  der  Katalysator,  der 
zur  Aufrichtung  des  Werkes  in  Korea 
führte  und  unter  anderem  bewirkte,  daß 
aus  Japan  Missionare  gesandt  wurden. 
Dr.  Kim  ist  inzwischen  verstorben,  doch 
das  Werk  geht  zügig  weiter  und  gereicht 
immer  mehr  Menschen  im  „Land  der 
Morgenstille"  zum  ewigen  Segen. 
Auf  den  Philippinen  haben  wir  heute  über 
55  000  Miglieder  der  Kirche.  Wir  haben 
dort  16  starke  Pfähle  und  vier  Missionen. 
Die  Philippinen  sind  eins  der  fruchtbar- 
sten Missionsgebiete  der  Welt.  Wenn  die 
Geschichte  dieses  Werkes  auf  den  Philip- 
pinen geschrieben  wird,  muß  darin  auch 
Schwester  Maxine  Grimm  erwähnt  wer- 
den, ein  Mädchen  aus  Tooele  in  Utah.  Sie 
diente  als  Rotkreuzschwester  im  zweiten 
Weltkrieg  während  der  Kämpfe  im  Pazi- 
fik. Sie  heiratete  einen  amerikanischen 
Armeeoffizier.  Nach  dem  Krieg  ließen  sie 
sich  in  Manila  nieder.  Schwester  Grimm 
unternahm  viel,  um  anderen  Menschen 
das  Evangelium  zu  bringen  und  bat  um 
Missionare.  Ihr  Mann  leistete  rechtliche 
Vorarbeit  und  tat  vieles  mehr,  um  das 
Kommen  der  Missionare  zu  ermöglichen. 
Es  wäre  für  die  beiden  viel  leichter 
gewesen,  einfach  ihr  Leben  zu  leben, 
Geld  zu  verdienen  und  die  Früchte  ihrer 
Arbeit  zu  genießen;  doch  Schwester 
Grimm  war  unermüdlich  in  ihren  Bemü- 
hungen und  in  ihren  Bitten. 
Ich  war  damals  für  die  Arbeit  in  Asien 
verantwortlich  und  leitete  ihre  Gesuche 
an  die  Erste  Präsidentschaft  weiter,  die  im 
Jahre  1961  den  Beginn  offizieller  Mis- 
sionsarbeit in  diesem  Land  genehmigte. 
Im  Mai  1961  hielten  wir  auf  den  Philippi- 


WER  SEIN  LEBEN  RETTEN  WILL 


nen  eine  Versammlung  ab,  um  das  Mis- 
sionswerk einzuleiten.  Wir  hatten  keinen 
Versammlungsraum  und  erhielten  von 
der  amerikanischen  Botschaft  die  Geneh- 
migung, am  amerikanischen  Soldaten- 
friedhof am  Rande  von  Manila  eine 
Versammlung  abzuhalten. 
An  diesem  Ort,  wo  der  Opfer  von  50  000 
Männern  gedacht  wird,  die  ihr  Leben  für 
die  Freiheit  gegeben  haben,  versammel- 
ten wir  uns  morgens  um  halb  sieben. 
Schwester  Grimm  spielte  auf  einer  klei- 
nen tragbaren  Orgel,  die  sie  während  des 
Krieges  mitgeführt  hatte,  und  wir  sangen 
die  Zionslieder  in  einem  fremden  Land. 
Wir  gaben  einander  Zeugnis  und  flehten 
um  den  Segen  des  Himmels  für  unser 
Vorhaben.  Es  war  nur  ein  einziges  philip- 
pinisches Mitglied  anwesend. 
Das  war  der  Anfang  eines  Wunders.  Was 
danach  kam,  ist  Geschichte  -  zeitweilig 
entmutigend,  dann  wieder  glorreich.  Ich 
war  vor  ein  paar  Jahren  zusammen  mit 
Präsident  Kimball  und  anderen  zu  einer 
Gebietskonferenz  dort.  Im  großen  Ara- 
nettakolosseum,  der  größten  Versamm- 
lungshalle der  Philippinen,  waren  an  die 
18000  Mitglieder  versammelt. 
Mir  kamen  die  Tränen,  als  ich  an  die 
früheren  Jahre  dachte,  und  ich  erinnerte 
mich  voller  Dankbarkeit  an  diese  Frau, 
die  ihre  eigenen  Interessen  zurückgestellt 
und  unablässig  an  der  Verwirklichung 
ihres  Traumes  gearbeitet  hatte  -  sie  hatte 
von  dem  Tag  geträumt,  wo  die  Kirche  in 
dem  Land,  wo  sie  damals  lebte,  stark  sein 
und  Tausende  guter  Menschen  auf  eine 
Weise  glücklich  machen  würde,  wie  sie  es 
nie  gekannt  hatten. 

Vielleicht  sagt  der  eine  oder  andere  von 
Ihnen:  Wenn  wir  in  einem  so  exotischen 


Land  wie  den  Philippinen,  wären,  täten 
wir  dasselbe.  Das  dürfte  stimmen.  Aber 
lassen  Sie  mich  sagen,  daß  jeder  Ort  der 
Welt  für  den  einen  exotisch,  für  den 
anderen  alltäglich  ist.  In  jedem  Land,  in 
jeder  Stadt,  in  jeder  Familie  und  in  jedem 
Leben  gibt  es  viele  Gelegenheiten,  ande- 
ren zuliebe  unsere  ausgetretenen  Pfade 
zu  verlassen. 

Ich  appelliere  an  Sie:  Wenn  wir  Freude  im 
Herzen  und  den  Geist  des  Herrn  in 
unserem  Leben  haben  wollen,  so  verges- 
sen wir  uns  doch  selbst  und  reichen  wir 
anderen  die  Hand.  Lassen  wir  unsere 
eigenen  egoistischen  Interessen  hinter 
uns  und  dienen  wir  dem  Mitmenschen. 
Wenn  wir  das  tun,  werden  wir  feststellen, 
wie  wahr  die  frohe  Verheißung  des 
Meisters  ist:  „Wer  sein  Leben  retten  will, 
wird  es  verlieren;  oder:  wer  sein  Leben 
retten  will,  soll  bereit  sein,  es  um  meinet- 
willen niederzulegen;  und  wenn  er  nicht 
bereit  ist,  es  um  meinetwillen  niederzule- 
gen, wird  er  es  verlieren. 
Wer  aber  bereit  ist,  sein  Leben  um 
meinetwillen  und  um  des  Evangeliums 
willen  zu  verlieren,  der  wird  es  retten." 
(Nach  der  Übersetzung  Joseph  Smiths, 
Markus  8:37,38.) 

Ich  bezeuge,  daß  diese  Worte  heute 
ebenso  wahr  sind  wie  an  dem  Tag,  an 
dem  er  sie  ausgesprochen  hat.  Ich  bezeu- 
ge, daß  Gott,  unser  ewiger  Vater,  lebt.  Ich 
bezeuge,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  der 
Erretter  dieser  Welt.  Und  ich  bezeuge: 
Jeder  von  Ihnen,  der  die  Hand  ausstreckt, 
um  anderen  zu  helfen,  wird  sein  wahres 
Ich  finden  und  der  Welt,  in  der  er  lebt, 
zum  Segen  gereichen.  D 
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ÜNVERGESSLICHE 

SOMMER 


Alma  J.  Yates 


In  meinem  ganzen  Leben  habe  ich  nie 
den  Glauben  meines  Vaters  in  Frage 
gestellt.  Seine  Überzeugung  hat  in  mei- 
nem Leben  einen  unauslöschlichen  Ein- 
druck hinterlassen.  Sie  war  mir  so  fest 
eingeprägt,  daß  sie  jeder  Prüfung,  jeder 
Anfechtung  und  jeder  Herausforderung 
standhielt. 

Als  ich  ein  Junge  war,  wohnten  wir  auf 
einer  kleinen  Farm  in  Utah,  wo  es  wenig 
Geld,  dafür  aber  genug  Arbeit  gab.  In 
diesen  frühen  Jugendjahren  erschienen 
mir  die  Sommer  besonders  schwierig  und 
voll  endloser  langweiliger  Arbeit.  Die 
Rüben  mußten  ausgedünnt  werden,  der 
Mais  geharkt,  die  Bewässerungsgräben 
ausgeputzt;  das  lästige  Unkraut  wuchs 
immer  wieder  nach,  und  die  Heuernte 
nahm  kein  Ende. 

Die  einzige  Rettung,  die  einzige  Oase  in 
der  ganzen  Sommerarbeit  war  der  Sab- 
bat. Wir  wußten  alle:  der  Sonntag  war  der 
Tag  des  Herrn.  Das  Unkraut,  das  Heu  auf 
den  Wiesen  und  das  schnittreife  Korn 
mußten  bis  Montag  warten. 
Am  Sonntag  nicht  zu  arbeiten  war  nicht 
ganz  so  einfach.  Es  war  nicht  damit  getan, 
das  Arbeitsgerät  hinzuhängen  und  da- 
heim zu  bleiben.  Es  gab  Komplikationen. 
Der  Sommer  war  nämlich  die  einzige  Zeit, 
wo  sich  der  Farmer  finanziell  absichern 
konnte.  Wenn  er  in  den  kurzen  Sommer- 
monaten nicht  gut  wirtschaftete,  folgte 
ein  langer  und  karger  Winter.  Die  Ernte 


mußte  einfach  gut  ausfallen,  und  mei- 
stens war  das  Wasser  dafür  ausschlagge- 
bend, ob  man  diesen  bescheidenen  Er- 
folg erzielte.  Und  Wasser  war  in  Utah 
Mangelware.  Es  kam  nur  selten  in  Form 
von  Regen,  sondern  mußte  im  Winter 
und  Frühling  sorgfältig  in  einem  Reser- 
voir aufgefangen  und  dann  über  die 
heißen,  trockenen  Sommerwochen  ver- 
teilt werden. 

Jede  Farm  war  auf  den  Bewässerungska- 
nal angewiesen.  Der  Kanal  mit  seinem 
lebensspendenden  Wasser  bewahrte  den 
Farmer  vor  dem  sicheren  Ruin.  Bewässe- 
rung war  eine  Grundvoraussetzung,  und 
manchmal  ergab  sich  daraus  ein  regel- 
rechtes Sabbatdilemma.  In  manchen  Jah- 
ren war  ein  Farmer  am  Montag  an  der 
Reihe,  manchmal  am  Dienstag  und 
manchmal  an  einem  anderen  Wochen- 
tag. Gelegentlich  aber  fiel  der  Tag  auf 
einen  Sonntag.  Dem  Farmer  blieb  keine 
Wahl. 

So  wie  alle  anderen  war  auch  Vater  in 
manchen  Jahren  am  Sabbat  an  der 
Reihe.  Ich  kann  mich  gut  an  diese  Jahre 
erinnern,  weil  mich  die  Entschlossenheit 
meines  Vaters,  den  Sabbat  heilig  zu 
halten,  immer  sehr  beeindruckte.  Der 
Herr  hätte  ihn  wahrscheinlich  nicht  ver- 
dammt, wenn  er  seine  Farm  am  Sabbat 
bewässert  hätte.  Er  kannte  das  Herz 
meines  Vaters,  und  er  kannte  die  Umstän- 
de, unter  denen  er  und  die  anderen 


Farmer  arbeiten  mußten.  Vater  wollte 
aber  sogar  diese  Sabbatarbeit  vermeiden. 
Er  war  überzeugt  davon,  daß  niemand 
am  Sabbat  eingeteilt  würde,  wenn  der 
Herr  die  Einteilung  selbst  vornähme.  Ich 
habe  Vater  nie  ein  Wort  über  seinen 
Entschluß,  am  Sonntag  nicht  zu  arbeiten, 
sagen  hören,  aber  sein  Leben  spiegelte 
diesen  Entschluß  wider. 
Wenn  Vater  am  Sonntag  an  die  Reihe 
kam,  tat  er  alles  in  seiner  Macht  Stehen- 
de, damit  er  am  Sabbat  nicht  bewässern 
mußte.  Er  wartete  Freitag  und  Samstag 
am  Kanal,  ob  von  den  Farmern  über  ihm 
überschüssiges  Wasser  kam.  Er  holte 
jeden  Tropfen  aus  dem  Kanal,  und  am 
Sonntag  waren  die  Felder  bewässert.  Ich 
kann  mich  nicht  entsinnen,  daß  er  jemals 
gezwungen  gewesen  wäre,  am  Sabbat  zu 
arbeiten.  Es  bedeutete,  daß  er  mehr  zu 
tun  hatte,  aber  er  brachte  das  Opfer  gern, 
wenn  er  dafür  am  Sabbat  ruhen  konnte. 
Es  schien  immer  alles  gutzugehen.  Ich 
beobachtete  ihn  im  Lauf  der  Jahre,  und 
seine  Hingabe  und  Entschlossenheit  wa- 
ren mir  immer  ein  Zeugnis,  daß  der  Herr 
jeden  segnet,  der  sich  bemüht,  seine 
Gebote  zu  halten. 

Eines  Jahres  aber  kam  für  ihn  eine 
besondere  Glaubensprobe.  Die  sengende 
Sommerhitze  schien  in  diesem  Jahr  frü- 
her als  sonst  zu  kommen  -  schlimme 
Anzeichen  für  eine  Trockenheit.  Die  Tage 
zogen  sich  langsam  dahin,  und  die  Sonne 
verbrannte  alles:  den  Rasen,  den  Gemü- 
segarten und  die  Felder,  die  unter  ihren 
sengenden  Strahlen  verdorrten.  Ausge- 
rechnet in  diesem  Jahr  kam  Vater  am 
Sonntag  zum  Bewässern  an  die  Reihe. 
Die  Felder  brauchten  Wasser.  Am  Freitag 
und  Samstag  kam  kein  überschüssiges 
Wasser,  und  so  waren  die  Felder  am 
Sonntag  trocken. 
An  einem  Sonntagmorgen  wandte  sich 


meine  Mutter  sorgenvoll  an  meinen  Va- 
ter. „Joseph",  sagte  sie,  „ich  glaube,  du 
solltest  lieber  Wasser  vom  Kanal  herlei- 
ten, wenigstens  auf  den  Rasen  und  in  den 
Garten.  Alles  wird  welk." 
Und  so  war  es  auch.  Ohne  Wasser 
verbrannte  alles.  Es  blieb  nichts  anderes 
übrig.  Die  Felder  brauchten  Wasser,  und 
wenn  Vater  nicht  wässerte,  solange  er  an 
der  Reihe  war,  würde  es  erst  am  folgen- 
den Sonntag  wieder  Wasser  geben.  Eine 
ganze  Woche  würden  die  Felder  nicht 
mehr  überstehen. 

Vater  verließ  also  das  Haus,  bevor  er  sich 
für  die  Versammlungen  kleidete.  Die 
Schaufel  trug  er  auf  der  Schulter.  Es  muß 
für  ihn  furchtbar  enttäuschend  gewesen 
sein,  an  diesem  Morgen  hängenden  Kop- 
fes den  Berg  hinaufzugehen.  All  die  Jahre 
hatte  er  sich  bemüht,  diese  Arbeit  zu 
vermeiden,  und  jetzt  konnte  er  nicht 
anders.  Wir  waren  sicher,  daß  der  Herr 
ihn  nicht  verdammen  würde.  Trotzdem 
hatte  er  den  starken  Wunsch,  einen 
Ausweg  zu  finden. 

Er  kam  an  den  Kanal  und  stellte  das  Wehr 
aus  Zelttuch  auf,  aber  bevor  er  noch 
irgend  etwas  anderes  tat,  hielt  er  inne  und 
überlegte,  immer  noch  über  den  Kanal 
gebeugt.  Was  sollte  er  tun?  Er  dachte  an 
das  Gebot  des  Herrn,  den  Sabbat  heilig  zu 
halten.  Glaubte  er  das  wirklich?  War  es 
nicht  nur  ein  Lippenbekenntnis,  sondern 
lebte  er  auch  danach? 
Während  er  noch  in  Gedanken  versun- 
ken war,  empfing  er  eine  machtvolle  und 
deutliche  Kundgebung,  die  er  nie  verges- 
sen sollte:  „Zieh  das  Wehr  heraus.  Nimm 
die  Schaufel  und  das  Werkzeug.  Ich 
werde  für  alles  sorgen.  Vielleicht  nicht 
früh  am  Tag,  aber  ich  sorge  dafür.  Was 
den  Sommer  angeht,  überlaß  das  mir.  Ich 
sorge  für  dich." 
Mein  Vater  richtete  sich  auf.   Es  war 
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niemand  da.  Er  blickte  zum  Himmel  -  er 
war  klar  und  blau,  keine  Wolke  war  in 
Sicht.  Es  wehte  eine  trockene  Brise.  Der 
Tag  würde  heiß  und  drückend  werden. 
Die  Sonne  stach  herab,  und  die  Erde  war 
ausgedörrt  und  staubtrocken.  Vater  zog 
das  Zelttuchwehr  heraus,  kehrte  dem 
Kanal  den  Rücken  und  ging  nach  Hause. 
Er  hatte  ein  Gebot  empfangen,  das  war 
ihm  klar.  Er  wußte  nicht,  auf  welche 
Weise  für  ihn  gesorgt  werden  würde,  aber 


soviel  stand  fest,  daß  er  eine  Verheißung 
empfangen  hatte.  Er  zog  sich  an  und  ging 
zu  den  Sonntagsversammlungen.  Die 
Farm  überließ  er  der  Macht,  auf  die  er 
sein  Leben  lang  vertraut  hatte. 
Der  Himmel  war  noch  immer  wolkenlos, 
die  Luft  heiß,  und  die  Felder  welkten 
immer  noch  unter  der  sengenden  Sonne, 
als  sie  von  den  Versammlungen  nach 
Hause  kamen.  Da  kein  Anzeichen  der 
Besserung  zu  erkennen  war,  wandte  sich 
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Mutter  in  ihrer  Sorge  um  den  Garten  an 
Vater,  der  ihr  gegenüber  von  seinem 
Erlebnis  am  Morgen  noch  nichts  erwähnt 
hatte:  „Es  sieht  nicht  nach  Regen  aus", 
sagte  sie.  „Was  wirst  du  wegen  des 
Gartens  tun?" 

Zum  zweiten  Mal  an  diesem  Tag  stieg 
Vater  den  Hügel  zum  Bewässerungskanal 
hinauf,  bedrückt  von  der  Lage,  in  der  er 
sich  befand.  Zögernd  stellte  er  wieder  das 
Wehr  auf,  aber  dann  hielt  er  inne, 
verwundert  über  seine  schwindende 
Überzeugung.  „Wo  ist  denn  dein  Glau- 
be?" fragte  er  sich. 

Von  einem  neuen  Vorsatz  erfüllt,  zog  er 
das  Wehr  wieder  aus  dem  Kanal  und  ging 
den  Hügel  hinab,  fest  entschlossen,  nie 
wieder  am  Sabbat  zum  Kanal  zu  gehen. 
Als  er  den  Hügel  herabkam,  blickte  er 
zum  Himmel  auf  und  sah,  wie  Wolken 
aufzogen.  Eine  Stunde  später  goß  es  in 
Strömen.  Die  trockene  Erde  sog  das 
ersehnte  Naß  auf,  und  Rasen,  Garten 
und  Felder  belebten  sich. 
Dieser  Regen  war  ein  Wunder,  aber  es 
war  nur  ein  Anfang.  Der  Sommer  begann 
erst  richtig.  Die  heißen  Monate  Juli  und 
August  standen  noch  bevor.  Doch  Vater 
machte  sich  keine  Sorgen.  Der,  der  das 
Gesetz  gab,  hatte  ihm  seine  Hilfe  verhei- 
ßen. Er  würde  es  möglich  machen,  das 
Gesetz  zu  befolgen.  Eine  Woche  darauf 
bat  ein  Nachbar  meinen  Vater,  ob  er  nicht 
einen  Teil  seines  Wassers  am  Sonntag 
gegen  eine  kurze  Bewässerungszeit  am 
Samstag  tauschen  wolle.  Vater  freute 
sich.  Während  dieser  kurzen  Zeit  am 
Samstag  konnte  er  wenigstens  den  Gar- 
ten und  den  Rasen  bewässern.  Trotzdem 
würde  er  es  unmöglich  schaffen,  all  die 
Hektar  Mais,  Gerste  und  Wiese  zu  bewäs- 
sern. Doch  der  Herr  segnete  ihn  auf 
andere  Weise.  Immer  wieder  zogen  wäh- 
rend des  Sommers  Wolken  herauf,  es  fiel 


Regen,  und  die  Felder  bekamen  Wasser  - 
gerade  dann,  wenn  es  am  notwendigsten 
war. 

Mein  Vater  war  sich  so  gewiß,  daß  der 
Herr  für  ihn  sorgen  würde,  daß  er  den 
ganzen  Sommer  keinen  einzigen  Wasser- 
graben ausputzte  und  in  den  Maisfeldern 
die  Bewässerungsfurchen  nicht  nachzog. 
Und  das  im  heißen,  trockenen  Utah,  wo 
der  Farmer  bedingungslos  auf  die  Bewäs- 
serung angewiesen  ist.  In  diesem  Som- 
mer wurden  die  Wassergräben  auf  Vaters 
Feldern  kein  einziges  Mal  gebraucht. 
Noch  nie  hatte  Vater  einen  ganzen  Som- 
mer lang  auf  das  Bewässern  verzichten 
können,  aber  dieser  Sommer  war  anders. 
Es  war  der  Sommer  des  Herrn,  und  er 
sorgte  für  uns. 

Als  der  Sommer  vorüber  war,  hatte  Vater 
drei  Rekordernten  Heu  eingebracht,  der 
Gersteertrag  war  überreichlich  und  auch 
Silomais  war  im  Überfluß  vorhanden. 
Des  Himmels  Schleusen  hatten  sich 
wahrlich  aufgetan,  und  der  Herr  hatte  in 
der  Tat  für  uns  gesorgt. 
Seitdem  ist  schon  einige  Zeit  vergangen, 
doch  mein  eigener  Glaube  ist  seit  jenem 
Sommer  nur  stärker  geworden.  Wie  oft 
möchte  uns  der  Herr  segnen,  doch  wir 
hindern  ihn  daran.  Wir  wagen  es  nicht, 
auf  ihn  zu  vertrauen,  der  uns  ja  alles 
gegeben  hat,  und  doch  möchte  er  nichts 
lieber,  als  uns  das  Wasser  des  Lebens  zu 
senden.  Sein  Segen  erwartet  uns,  doch 
müssen  wir  ihm  ganz  und  rückhaltlos 
vertrauen.  Vielleicht  müssen  wir  manch- 
mal zusehen,  wie  unsere  Träume  welken 
und  verdorren,  ohne  daß  am  Horizont 
das  geringste  Zeichen  der  Besserung 
sichtbar  ist.  Dann  aber,  nachdem  unser 
Glaube  geprüft  ist,  folgt  das  Wunder.  D 
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IN 

WAHRHEIT 

GOTTES 

WORT 

Tammy  Lavena  Tobin 


Seit  meinem  dreizehnten  Lebens- 
jahr habe  ich  gewußt,  daß  ich  ein 
Leben  des  Dienens  in  meiner  Kirche 
führen  wollte.  Ich  wuchs  als  eins  von 
elf  Kindern  in  einer  guten  katholi- 
schen Familie  auf,  und  meine  Ange- 
hörigen unterstützten  mich  bei  meiner 
sechsjährigen  Ausbildung  in  einem 
Konvent,  wo  ich  schließlich  mein 
Gelübde  als  Nonne  ablegte.  Mein 
erstes  Arbeitsgebiet  war  Perth  in  Au- 
stralien. Vier  Jahre  später  wurde  ich 
nach  Sydney  versetzt.  Ich  fand  die 
Arbeit  sehr  befriedigend  und  hatte 
viele  schöne  Erlebnisse  im  Dienst  an 
den  Mitmenschen.  Ich  werde  diese 
Jahre  nie  vergessen.  Mir  ist,  als  sei  ich 
in  diesen  Jahren  auf  ein  Erlebnis 
vorbereitet  worden,  das  meinen  Le- 
bensweg änderte. 

Es  war  ein  Tag  wie  jeder  andere.  Ich 
war  unterwegs  zu  einer  älteren  Frau, 
die  zwei  Straßen  weiter  vom  Konvent 
wohnte,  als  ich  zwei  junge  Männer  in 


dunklem  Anzug  auf  mich  zukommen 
sah.  Der  größere  blieb  vor  mir  stehen, 
stellte  sich  vor  und  fragte  mich,  was  ich 
über  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  wüßte.  Ich 
antwortete,  ich  wüßte  alles  über  Jesus 
Christus,  was  ich  zu  wissen  wünschte. 
Darauf  erwiderte  er:  „Wenn  Christus 
einigen  Menschen  erschiene  und  zu 
ihnen  spräche,  würden  Sie  nicht  lesen 
wollen,  was  er  sagte?" 
Ich  überlegte  einen  Augenblick  und 
antwortete:  „Doch,  ja." 
Er  zog  ein  Buch  Mormon  aus  seiner 
Tasche  und  sagte:  „Dieses  Buch  schil- 
dert, wie  Jesus  Christus  in  alter  Zeit 
den  Bewohnern  Amerikas  erschienen 
ist.  Gott  verlangt  von  Ihnen  lediglich, 
daß  sie  34  Seiten  darin  lesen  und 
dann  beten  und  ihn  fragen,  ob  es  wahr 
ist.  Würden  Sie  das  für  ihn  tun?" 
Ich  entgegnete,  es  sei  offensichtlich, 
daß  ihm  seine  Religion  genauso  viel 
bedeute,  wie  mir  die  meine.  Daher 


13 


würde  ich  die  34  Seiten  lesen  und 
darüber  beten.  Wir  verabredeten  uns 
für  den  nächsten  Morgen.  Ich  würde 
ihnen  das  Buch  zurückgeben.  Dann 
steckte  ich  das  Buch  Mormon  in  die 
Tasche  und  ging  meines  Weges. 
Mir  fehlen  immer  noch  die  Worte,  um 
das  Gefühl  zu  beschreiben,  das  mich 
an  diesem  Abend  erfüllte,  nachdem 
ich  die  34  Seiten  (3.  Nephi  11-18) 
gelesen  hatte.  Ich  mußte  nicht  beten, 
um  zu  wissen,  daß  diese  Botschaft 
wahr  war.  Die  Worte  des  Erretters 
waren  von  solcher  Schönheit,  und 
jedes  Wort,  das  ich  las,  klang  wahr.  Ich 
hatte  noch  nie  im  Leben  ein  so  gutes 
Gefühl  gehabt  wie  an  jenem  Abend, 
als  ich  zu  Bett  ging.  Es  war  das  Gefühl, 
die  Wahrheit  gefunden  zu  haben. 
Am  nächsten  Morgen  wollte  ich  ir- 
gend jemand  erzählen,  daß  ich  etwas 
Wahres  gefunden  hatte,  doch  dann 
sagte  ich  mir  zögernd:  „Nein,  es  kann 
nicht  wahr  sein."  Ich  stand  auf  und 
machte  mich  bereit,  mich  mit  den 
Missionaren  zu  treffen.  Als  aber  die 
vereinbarte  Zeit  näherrückte,  wurde 
ich  sehr  nervös.  Ich  war  zehn  Minuten 
zu  früh  da,  und  diese  zehn  Minuten 
erschienen  mir  wie  Stunden.  Endlich 
sah  ich  sie  kommen,  auf  die  Minute 
pünktlich. 

Als  erstes  gab  ich  ihnen  das  Buch 
Mormon  zurück.  Ich  sagte  ihnen,  ich 
wolle  das  Buch  nicht  mehr,  obwohl  ich 
tief  im  Innersten  wußte,  daß  ich  es 
doch  wollte.  Anstatt  das  Buch  anzu- 
nehmen, fragte  mich  einer  von  ihnen, 


ob  ich  über  das,  was  ich  gelesen  hatte, 
gebetet  hätte.  „Nein,  das  nicht",  ant- 
wortete ich. 

Dann  sagte  er:  „Nur  wenn  Sie  darüber 
beten,  können  Sie  wissen,  ob  es  wahr 
ist" 

Ich  wollte  sagen,  das  Buch  sei  nicht 
wahr,  aber  ich  sagte  nichts.  Die  Missio- 
nare wußten,  daß  mich  etwas  beunru- 
higte, aber  sie  wußten  nicht,  was. 
Dann  sagte  der  andere:  „Sie  haben 
gestern  abend  die  34  Seiten  gelesen. 
Warum  haben  Sie  nicht  gebetet?" 
Darauf  konnte  ich  nichts  antworten, 
und  so  erzählte  ich  ihnen  zuletzt,  was 
ich  beim  Lesen  des  Buches  Mormon 
empfunden  hatte. 

Dann  sagten  sie:  „Sie  wissen,  daß  das 
Buch  Mormon  wahr  ist.  Das  bedeutet, 
daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes 
war.  Wir  haben  die  Vollmacht  von 
Gott,  zu  taufen.  Sie  wissen,  daß  Sie 
sich  taufen  lassen  müssen,  wenn  Sie 
dieser  wahren  Lehre  folgen  und  Gott 
gehorchen  wollen.  Werden  Sie  sich 
von  jemand,  der  Vollmacht  von  Gott 
hat,  taufen  lassen?" 
Ich  wußte  in  diesem  Augenblick,  daß 
ich  tun  mußte,  was  sie  sagten,  antwor- 
tete aber:  „Nein."  Ich  wußte,  daß  das 
falsch  war,  dachte  aber,  sie  würden 
mich  dann  in  Ruhe  lassen.  Aber  sie 
gingen  nicht  fort. 

Sie  sagten:  „Wenn  Gott  Ihnen  auf  Ihr 
eigenes  Gebet  antwortet,  daß  Sie  sich 
am  Sonntag  taufen  lassen  sollen  (das 
würde  bereits  in  drei  Tagen  sein), 
gehorchen  Sie  ihm  dann?" 
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Was  konnte  ich  anderes  sagen  als  ja? 
Also  schlugen  sie  vor:  „Gehen  wir 
irgendwohin,  wo  wir  beten  können." 
Als  wir  allein  waren,  erklärten  sie  mir, 
wie  ich  beten  sollte.  Als  ich  betete  und 
Gott  fragte,  ob  ich  mich  taufen  lassen 
sollte,  überkam  mich  dasselbe  Gefühl 
wie  nach  dem  Lesen  des  Buches 
Mormon.  Als  ich  die  Augen  öffnete, 
blickten  wir  einander  -  sehr  lange,  wie 
mir  schien  -  wortlos  an.  Ich  getraute 
mich  nicht,  etwas  zu  sagen,  und  so 
sagte  schließlich  einer  der  Missionare: 
„War  das  nicht  ein  herrliches  Gefühl?" 
„Ja",  erwiderte  ich. 
„Werden  Sie  Gott  gehorchen  und  sein 
Gebot  der  Umkehr  befolgen  und  sich 
von  jemand,  der  Vollmacht  trägt,  tau- 
fen lassen?  Werden  Sie  das  diesen 
Sonntag  tun?" 

Als  der  Sonntag  kam,  hatten  mich  die 
Missionare  vieles  Wahre  aus  der  Bibel 
gelehrt  -  Lehren,  die  sonnenklar  wa- 
ren, und  doch  hatte  ich  sie  bis  dahin 
noch  nie  gehört  oder  gelesen.  Ich 
hatte  den  anderen  Ordensschwestern 
nicht  erzählt,  was  ich  vorhatte.  As  ich 
an  dem  bewußten  Morgen  den  Kon- 
vent verließ,  um  mich  mit  den  Missio- 
naren zu  treffen,  war  ich  sehr  nervös 
und  aufgeregt. 

Der  Gottesdienst  war  ein  schönes 
Erlebnis.  Nach  dem  Gottesdienst  war- 
tete ich  bei  einem  netten  Mitglied  der 
Kirche  auf  den  Zeitpunkt  meiner  Tau- 
fe. 

Als  die  Zeit  der  Taufe  näherrückte, 
wurde  ich  unruhig,  doch  wußte  ich, 


daß  Gott  es  so  wollte,  und  so  ließ  ich 
mich  taufen  und  als  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  konfirmieren. 
Als  ich  am  Abend  im  Konvent  meine 
Sachen  packte,  gingen  mir  viele  schö- 
ne Erinnerungen  und  Gedanken 
durch  den  Kopf.  Ein  paar  Ordens- 
schwestern kamen  und  fragten  mich, 
was  ich  denn  tue,  und  ich  antwortete 
einfach:  „Ich  gehe  fort.  Ich  habe 
herausgefunden,  wo  Gott  mich  haben 
will.  Ich  bin  Mormonin  geworden.  Ich 
wurde  heute  abend  getauft." 
Das  rief  einige  Aufregung  hervor,  aber 
ich  packte  weiter  meine  Sachen.  Als 
ich  mich  verabschiedete,  gab  ich  jeder 
ein  Exemplar  des  Buches  Mormon. 
„Lest  es  bitte  mit  offenem  Geist  und 
offenem  Herzen",  sagte  ich. 
Ich  wußte,  daß  ich  das  Rechte  tat.  Ich 
bin  dankbar  für  die  katholische  Kirche 
und  für  alles,  was  sie  für  mich  getan 
hat.  Ich  glaube,  daß  mich  das,  was  ich 
dort  erlebt  habe,  vorbereitet  hat,  das 
wiederhergestellte  Evangelium  anzu- 
nehmen. Ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  daß 
er  ein  Wesen  ist  wie  wir  alle,  aber 
vollkommen.  Jesus  ist  in  der  Tat  der 
Messias.  Er  lebt  heute.  Er  hat  für 
unsere  Sünden  gesühnt  -  vorausge- 
setzt, wir  kehren  um.  Ich  weiß,  daß 
Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  war 
und  daß  es  heute  einen  Propheten 
auf  Erden  gibt.  Und  ich  weiß  aus 
eigener  Erfahrung,  daß  das  Buch 
Mormon  in  Wahrheit  das  Wort  Gottes 
ist.  D 
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Wie  man  beim  Heimlehren 

und  in  anderen  Situationen 

mit  Kritik  fertig  wird 


Dan  Workman 
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Kritik  ist  vielleicht  eines  der  größten 

Hindernisse  für  die  Liebe,  aber  Liebe  ist  zugleich 

auch  die  beste  Waffe  gegen  Kritik. 


Die  Heimlehrer  hatten  kaum  Platz 
genommen  und  die  Familie  be- 
grüßt, als  der  halbwüchsige  Sohn  in 
unbeherrschtem  Ton  meinte:  „Wie  kön- 
nen wir  sagen,  wir  seien  die  einzig  wahre 
Kirche,  wo  doch  manche  der  besten 
Leute  in  der  Schule  keine  Mormonen 
sind  und  von  ihrer  Kirche  genauso  über- 
zeugt sind  wie  wir?" 

Ein  kurzer  Blick  zum  Vater  wurde  mit 
einem  müden  Achselzucken  erwidert,  als 
wollte  er  sagen:  „Wir  haben  getan,  was  wir 
konnten;  nun  sehen  Sie  einmal  zu,  was 
Sie  mit  ihm  anfangen  können." 
Der  ältere  der  Heimlehrer  sagte  nach 
einer  kurzen  Pause:  „Chris,  das  ist  eine 
gute  Frage.  Es  erinnert  mich  an  etwas, 
was  ich  erlebte,  als  ich  wenig  älter  war  als 
du.  Als  ich  von  zu  Hause  fortging,  um  zu 
studieren,  nahm  ich  von  da  gewisse 
Meinungen  mit  -  Vorurteile,  könnte  man 
sagen.  Ich  stellte  mir  vor,  daß  ich  nun  von 
einem  behüteten  und  einfachen  Leben 
auf  der  Farm  in  eine  dekadente  Stadt 
käme,  wo  meine  Grundsätze  alle  Augen- 
blicke herausgefordert  würden.  Aber  so 
kam  es  gar  nicht.  Es  überraschte  mich,  als 
ich  feststellte,  daß  die  meisten  meiner 
Studienkollegen  gute  Leute  waren.  Man- 
che gehörten  anderen  Kirchen  an,  man- 
che gar   keiner  Kirche.  Wenn   ich  sie 


beobachtete,  fragte  ich  mich  manchmal, 
ob  ich  selbst  wohl  so  ehrlich  wäre  wie  viele 
von  ihnen,  wenn  ich  nicht  in  einer 
Mormonenfamilie  aufgewachsen  wäre. 
Hast  du  dir  je  dasselbe  gedacht?" 
Chris  nickte  und  der  Heimlehrer  fuhr 
fort: 

„Wenn  wir  also  sagen,  daß  unsere  Kirche 
die  einzig  wahre  ist,  sagen  wir  damit  nicht, 
daß  wir  besser  sind  als  andere  Menschen 
oder  daß  wir  als  einzige  Gutes  tun.  Wir 
sagen  nur,  daß  dies  die  einzige  Kirche  ist, 
die  der  Herr  durch  die  Priestertumsvoll- 
macht  ermächtigt  hat,  sein  Evangelium  zu 
predigen  und  die  für  die  Errettung  not- 
wendigen heiligen  Handlungen  zu  voll- 
ziehen. Wir  möchten,  daß  alle  Menschen 
diese  Segnungen  genießen  .  .  ." 
Die  Diskussion  wurde  ruhig  fortgesetzt. 
Nachdem  die  Stelle  „Ein  Herr,  ein  Glau- 
be, eine  Taufe  .  .  ."  (Eph  4:5)  und  ein 
paar  andere  Schriftstellen  gelesen  wor- 
den waren,  hatte  Christian  bald  eine 
befriedigende  Antwort  auf  seine  Frage 
erhalten. 

Die  Antwort,  die  dieser  Heimlehrer  auf 
Christians  Frage  gab,  macht  eine  Reihe 
von  Grundsätzen  deutlich,  die  einem 
nützen  können,  wenn  man  auf  positive 
und  wirksame  Weise  mit  Kritik  fertigwer- 
den möchte: 
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1. 


=seigB^^vorbereifcefe 


Von  Zeit  zu  Zeit  haben  Heimlehrer  mit 
Fragen  oder  Äußerungen  zu  tun,  die  Kritik 
an  der  Kirche,  an  Evangeliumsgrundsät- 
zen oder  an  Mitgliedern  oder  Führern  der 
Kirche  darstellen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
sie  auf  solche  Kritik  reagieren,  kann  sich 
sehr  nachhaltig  auf  die  Familien  auswir- 
ken, denen  zu  helfen  sie  berufen  sind. 
Sind  die  Heimlehrer  vorbereitet,  eine 
vernünftige  Antwort  zu  geben  und  ihren 
Einfluß  „nur  mit  überzeugender  Rede,  mit 
Langmut,  mit  Milde  und  Sanftmut  und  mit 
ungeheuchelter  Liebe,  mit  Wohlwollen 
und  mit  reiner  Erkenntnis"  geltend  zu 
machen  (s.  LuB  121:41,42),  so  wird  es 
selten  zu  Überraschungen,  peinlichen  Si- 
tuationen oder  Zusammenstößen  kom- 
men. 

Für  Streit  und  Auseinandersetzungen  gibt 
es  beim  Heimlehren  keinen  Platz.  Indem 
dieser  Heimlehrer  sicher,  aber  sanft  ant- 
wortete, ließ  er  Christian  einen  Weg  offen, 
mit  ihm  schließlich  übereinzustimmen, 
wenn  er  letztlich  dazu  bereit  wäre. 


auf  dem  Herzen  hat.  Dann  kann  er  die 
Äußerung  in  ihre  positiven  und  negativen 
Aspekte  zerlegen  und  sich  auf  die  positi- 
ven konzentrieren. 

In  unserem  Beispiel  hatte  der  Heimlehrer 
erkannt,  daß  Christians  Äußerung  zweier- 
lei enthielt.  ( 1 )  Die  Frage,  ob  unsere  Kirche 
die  einzig  wahre  ist.  (2)  Seinen  Eindruck, 
daß  es  viele  bewundernswerte  Menschen 
gibt,  die  nicht  unserer  Kirche  angehören. 
Der  Heimlehrer  konzentrierte  sich  zuerst 
auf  die  positiven  Eindrücke,  die  Christian 
von  seinen  Freunden  hatte  -  etwas, 
worüber  sich  beide  völlig  einig  sein  konn- 
ten. Als  sich  dann  alle  bei  dem  Gespräch 
entspannt  fühlten,  ging  er  auf  die  Frage 
der  Lehre  über,  die  der  junge  Mann 
aufgeworfen  hatte.  Durch  diese  Vorgangs- 
weise gelang  es  dem  Heimlehrer,  einer 
Debatte  auszuweichen.  Wenn  es  nicht 
darum  geht,  aus  einer  Debatte  als  Sieger 
hervorzugehen,  gelangt  man  auch  leichter 
zu  einer  Übereinstimmung. 


3. 


Sfegaefff^orschiBell, 
4rrtäaier  zu  korrigieren. 


Wenn  eine  problematische  Äußerung 
fällt,  kann  ein  Heimlehrer,  der  überlegt 
handelt,  erst  einmal  davon  ausgehen, 
daß  der  Betreffende  eine  echte  Frage 


Solange  jemand  erregt  ist,  kann  man  sein 
Denken  schwer  in  eine  neue  Richtung 
lenken,  und  Kritik  ist  im  allgemeinen  mit 
Erregung  verbunden.  Lassen  Sie  dem 
Kritiker  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  selbst 
zu  korrigieren. 

Als  in  Amerika  noch  große  Rinderherden 
über  Land  getrieben  wurden,  kam  es 
manchmal  zu  sogenannten  stampedes, 
das  heißt,  ganze  Herden  gerieten  in  Panik 
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und  trampelten  alles  nieder,  was  ihnen  in 
den  Weg  kam.  Auch  die  Tiere  selbst 
kamen  dabei  zu  Schaden.  Die  Cowboys 
lernten  aus  Erfahrung,  daß  es  nicht  ratsam 
war,  sich  einer  in  Panik  geratenen  Herde 
direkt  in  den  Weg  zu  stellen.  Statt  dessen 
ritten  sie  neben  der  Herde  her,  bis  sie  sie 
überholt  hatten.  Dann  konnten  sie  sie  in 
eine  Richtung  oder  auf  einen  Weg  lenken, 
wo  die  Tiere  keinen  Schaden  anrichteten, 
bis  man  die  Leitkuh  unter  Kontrolle  hatte, 
so  daß  sie  wieder  langsam  trabte  und 
dahin  ging,  wo  man  sie  haben  wollte. 
Es  gibt  oft  Parallelen  zwischen  solchen 
stampedes  und  der  Kritik,  der  man 
manchmal  als  Heimlehrer  begegnet.  In  der 
Regel  ist  die  Ursache  Furcht,  Schmerz, 
verletzte  Gefühle  oder  ein  Mißverständnis. 
Nicht  nur  der  Kritisierte  nimmt  Schaden, 
sondern  oft  in  weitaus  größerem  Maß 
auch  der  Kritiker.  Und  wie  bei  einer 
flüchtigen  Rinderherde  ist  es  auch  hier 
nicht  weise,  frontal  entgegenzukommen. 
Oft  ist  es  besser,  seitlich  mitzurennen,  bis 
man  die  ausgebrochenen  Emotionen  auf 
ruhigere  Pfade  leiten  kann  -  so,  wie  es 
eben  Christians  Heimlehrer  getan  hat. 
Manchmal  erfordert  dies,  daß  der  Heim- 
lehrer einfach  zuhört.  Durch  Zuhören  wird 
oft  offenbar,  daß  die  Kritik  nur  ein  anderes 
Problem  verdeckt.  Wenn  jemand  bei- 
spielsweise sagt:  „Ich  habe  einfach  keine 
Lust,  zu  den  Versammlungen  zu  gehen", 
so  kann  das  in  Wirklichkeit  heißen: 
„Ich  bin  schwerhörig"  oder:  „Ich  kann 
das  Rauchen  nicht  aufgeben".  Oder  die 
Feststellung:  „Die  FHV  ist  doch 
nur  ein  Klatschverein"  mag  bedeuten: 
„Meine  Tochter  und  ihr  Mann  stehen 
vor  der  Trennung,  und  es  ist  mir 
unangenehm,  daß  die  Leute  darüber 
reden  könnten".  Indem  man  voll  Geduld 
zuhört  und  den  anderen  ermutigt,  kann 
man  ihm  als  Heimlehrer  helfen,  seinen 


Kummer  oder  seine  schwache  Stelle  zu 
überwinden,  die  ihn  daran  hindert,  den 
Geist  des  Evangeliums  zu  genießen. 


Neben  der  Herde  reiten,  während  man 
versucht,  sie  wieder  auf  den  richtigen  Pfad 
zu  lenken,  heißt  nicht,  daß  man  sich  selbst 
von  der  rennenden  Herde  mitreißen  läßt. 
Wenn  man  auf  problematische  Äußerun- 
gen eines  anderen  eingeht,  bedeutet  das 
auch  nicht,  daß  man  sich  der  Kritik 
anschließt,  sondern  gerade  das  Gegenteil. 
Wie  sehr  einem  auch  daran  gelegen  sein 
mag,  zu  jemand  ein  Vertrauensverhältnis 
aufzubauen,  sollte  man  doch  sorgfältig 
den  Eindruck  vermeiden,  daß  man  mit 
den  negativen  Aspekten  der  kritischen 
Äußerungen  übereinstimmt. 
Der  Erretter  hat  gesagt:  „Schließ  ohne 
Zögern  Frieden  mit  deinem  Gegner,  so- 
lange du  mit  ihm  noch  auf  dem  Weg  zum 
Gericht  bist"  (Mt  5:25).  Das  bedeutet  nicht, 
daß  wir  in  die  Kritik  einstimmen  sollen. 
Wir  sollen  versuchen,  eine  gemeinsame, 
positive  Basis  zu  finden,  und  ein  Ver- 
trauensverhältnis zu  schaffen,  bevor  wir 
eine  Äußerung  korrigieren  oder  dem 
Gespräch  eine  neue  Richtung  geben. 
Genau  das  hat  der  Heimlehrer  mit  Chris 
getan:  zustimmen,  wo  man  zustimmen 
kann,  und  die  Punkte,  bei  denen  die 
Meinungen  auseinandergehen,  solange 
aufsparen,  bis  eine  Atmosphäre  herrscht, 
in  der  eine  ruhige  Diskussion  stattfinden 
kann. 
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Geben  Sie  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  und  von  der  Macht  der 
Offenbarung,  durch  die  die  Kirche  geleitet 
wird,  und  zwar  so,  daß  die  Familie 
ermutigt  und  erbaut  wird.  Achten  Sie 
darauf,  daß  Sie  demjenigen,  dem  Sie 
helfen  wollen,  nicht  das  Gefühl  geben,  Sie 
verdammen  ihn  oder  Sie  mögen  ihn  nicht. 
Christian  hatte  weitere  Fragen,  die  ihm  zu 
schaffen  machten  und  die  in  Gesprächen 
mit  seinen  Freunden  aufgeworfen  wurden 
-  Fragen,  die  auch  seine  Eltern  beschäftig- 
ten. Obwohl  sie  selbst  inaktiv  waren, 
wollten  sie  doch,  daß  ihr  Sohn  eine 
positive  Einstellung  zur  Kirche  hätte.  Sie 
konnten  ihm  aber  nicht  all  die  Antworten 
geben,  die  er  brauchte.  Als  sich  die 
Heimlehrer  verabschiedeten  kam  man 
daher  überein,  daß  sie  einige  Zeit  einmal 
pro  Woche  kommen  und  mit  der  Familie 
Evangeliumsthemen  besprechen  sollten, 
die  sie  auf  einer  Liste  zusammenstellen 
würden.  Nach  jeder  Lektion  konnte  die 
Familie  dann  beliebige  Fragen  stellen. 
Das  funktionierte  sehr  gut.  Bei  einem 
späteren  Besuch  stellte  Christian  eine 
andere  Frage,  die  ihn  beschäftigte:  „War- 
um baut  die  Kirche  so  viele  teure  Gebäu- 
de, wo  doch  so  viele  Menschen  auf  der 
Welt  verhungern?" 

Die  Heimlehrer  behandelten  diese  Frage 
weitgehend  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
erste.  Sie  analysierten  seine  Frage  und 
stellten  fest,  daß  auch  sie  aus  zwei  Elemen- 
ten bestand:  (1)  Sorge  um  die  notleiden- 
den Menschen  der  Welt;  (2)  die  Feststel- 
lung, daß  die  Kirche  viel  Geld  für  Baupro- 
jekte ausgibt. 


Nachdem  sie  die  Frage  in  ihre  positiven 
und  negativen  Elemente  zerlegt  hatten, 
konzentrierten  sie  sich  auf  das  Positive. 
Solange  nämlich  die  Sorge  um  notleiden- 
de Menschen  im  Vordergrund  stand, 
konnten  sie  vollkommen  übereinstimmen. 
Einer  der  Heimlehrer  sagte: 
„Christian,  du  sprichst  hier  einen  Bereich 
an,  um  den  sich  die  Kirche  sehr  sorgt, 
wenn  du  von  den  Armen  redest.  Vermut- 
lich war  der  Herr  mit  den  Menschen  der 
Erde  und  ihrer  Lebensweise  äußerst  sel- 
ten ganz  zufrieden.  Ein  gutes  Beispiel  ist 
aber  Henochs  Stadt  Zion."  Er  blätterte 
durch  seine  heiligen  Schriften  und  hielt 
Christian  das  Buch  hin.  „Lies  hier  den  18. 
Vers",  sagte  er. 

Christian  las:  „Und  der  Herr  nannte  sein 
Volk  Zion,  weil  sie  eines  Herzens  und  eines 
Sinnes  waren  und  in  Rechtschaffenheit 
lebten;  und  es  gab  unter  ihnen  keine 
Armen."  (Mos  7:18.) 
„In  Zion  soll  es  keine  Armen  geben",  sagte 
der  Heimlehrer,  „und  das  ist  ein  Problem, 
an  dem  die  Kirche  arbeitet."  Er  sprach 
über  das  Vorsorgeprogramm  der  Kirche 
für  den  einzelnen  und  die  Familie,  wo- 
durch die  Familien  angehalten  werden, 
sich  zu  bilden  und  produktiv  zu  arbeiten, 
ihre  berufliche  Stellung  zu  verbessern,  sich 
durch  Vorratshaltung  abzusichern  und  auf 
ihre  geistige  und  körperliche  Gesundheit 
zu  achten.  Dann  fügte  er  hinzu:  „Du  hast 
Kirchengebäude  erwähnt,  Christian.  Un- 
sere Versammlungshäuser  sind  dazu  da, 
daß  wir  dort  sowohl  Gott  verehren  als 
auch  diese  wichtigen  Grundsätze  lernen." 
„Das  stimmt",  sagte  der  Heimlehrpartner. 
„Ich  habe  früher  im  Nordwesten  der  USA 
gelebt,  in  einer  Kleinstadt.  Es  gab  dort  nur 
wenige  Mitglieder,  als  wir  uns  der  Kirche 
anschlössen.  Wir  waren  sehr  lernbegierig, 
und  ich  kann  dir  sagen,  wie  wichtig  es  für 
uns  war,  einen  Ort  zu  haben,  wo  wir  uns 
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versammeln  und  belehrt  werden  konnten. 
Wir  bauten  ein  Versammlungsgebäude.  Es 
war  ein  echtes  Opfer,  doch  wir  hatten 
keinen  Zweifel  daran,  daß  es  notwendig 
war.  Bauen  kostet  immer  viel  Geld.  Wir 
machten  das  Gebäude  so  gut  und  schön, 
wie  wir  es  uns  mit  unseren  begrenzten 
Mitteln  leisten  konnten." 
„Woher  kommt  das  Geld?"  fragte  Chri- 
stian. 

„Von  dir  und  von  mir",  lachte  der  Heim- 
lehrer. „Deshalb  sind  wir  auch  sehr 
sparsam.  Versammlungsgebäude  und 
Tempel  sind  Gebäude  von  guter  Qualität, 
aber  sie  weisen  keinerlei  Luxus  auf.  Was 
ich  aber  sagen  wollte:  Man  kann  kaum 
schildern,  wie  sich  das  Leben  eines 
Neubekehrten  verändert  -  auch  von 
Leuten,  die  so  arm  sind,  wie  wir  es  waren. 
Durch  die  Kirche  hat  sich  unser  ganzes 
Leben  verbessert  -  ich  würde  sagen,  auch 
unser  Lebensstandard.  Darum  glaube 
ich,  daß  das  Evangelium  letzten  Endes 
die  Lösung  für  Armut  und  Leid  aller  Art  in 
sich  birgt  -  sei  es  geistig  oder  physisch." 
Auch  hier  hatten  die  Heimlehrer  Erfolg  mit 
Christian,  weil  sie  mit  seinen  Gedanken 
mitgehen  konnten,  ohne  das  Problem 
selbst  zu  vergrößern.  Indem  sie  einen 
Moment  lang  die  mitklingende  Bitterkeit 
in  seiner  Frage  überhörten,  legten  Sie 
Gewicht  auf  das  Positive  in  seiner  Haltung 
und  machten  so  aus  einem  potentiell 
negativen  Erlebnis  ein  gutes  Lernerlebnis. 
Dieselben  Schritte  lassen  sich  auch  in 
Situationen  anwenden,  wo  Führer  der 
Kirche  oder  andere  Mitglieder  persönlich 
kritisiert  werden.  Welcher  Art  auch  immer 
die  Kritik  ist,  soll  man  immer  mit  dem 
anfangen,  was  an  der  Äußerung  positiv 
sein  könnte.  Vielleicht  handelt  es  sich 
lediglich  um  den  angedeuteten  Wunsch, 
daß  jeder  Führer  -  oder  sogar  jedes 
Mitglied  -  der  Kirche  vollkommen  wäre. 


Die  anfängliche  Diskussion  soll  von  der 
konkreten  Person  weg  und  zu  dem 
Grundsatz  hinführen,  daß  das  Ziel  des 
Evangeliums  darin  besteht,  uns  zur  Voll- 
kommenheit zu  führen.  Vor  allem  soll  der 
Heimlehrer  den  Eindruck  vermeiden,  daß 
er  sich  der  Kritik  anschließt. 
Das  Gespräch  soll  letzten  Endes  zu  dem 
Gedanken  führen,  daß  die  Führer  in  der 
Kirche  durch  Inspiration  berufen  werden, 
und  daß  unterstützen  bedeutet:  jeman- 
dem bei  der  Erfüllung  seiner  Verantwor- 
tung zu  helfen,  was  immer  wir  auch  an  ihm 
auszusetzen  haben.  Es  bedeutet,  daß  wir 
jemand,  der  von  Gott  berufen  ist,  achten. 
Wenn  Sie  selbst  in  führender  Stellung 
gedient  haben,  können  Sie  schildern,  wie 
schwer-es  war,  bestimmte  Entscheidungen 
zu  treffen,  vor  die  Sie  gestellt  waren,  und 
wie  sehr  Sie  auf  diesen  unterstützenden 
Einfluß  angewiesen  waren. 
Der  Heimlehrer  könnte  auch  noch  einen 
Schritt  weitergehen  und  den  Kritiker  dar- 
an erinnern,  daß  die  Unvollkommenheit 
eines  anderen  mit  seiner  eigenen  Erret- 
tung wenig  zu  tun  hat. 
Ungeachtet  der  Methode,  mit  der  wir  auf 
Kritik  antworten,  gibt  es  einen  Grundsatz, 
der  alles  andere  übersieht,  nämlich  die 
Liebe.  Kritik  ist  vielleicht  eines  der  größten 
Hindernisse  für  die  Liebe,  aber  Liebe  ist 
zugleich  auch  die  beste  Waffe  gegen  Kritik. 
Die  Evangeliumsbotschaft  besagt,  daß  wir 
nicht  nur  selbst  Liebe  haben,  sondern 
auch  im  Herzen  anderer  Liebe  erwecken 
sollen.  Das  tun  wir,  indem  wir  anderen 
Liebe  erweisen.  Beim  Heimlehren  zeigen 
wir  anderen  unsere  Liebe,  indem  wir 
Leistungen  anerkennen,  mit  den  Familien 
sprechen,  ihnen  helfen,  sie  belehren  und 
unterstützen  und  indem  wir  uns  um  sie 
sorgen.  All  das  ist  Heimlehren.  Es  ist  ein 
Prozeß,  bei  dem  Liebe  zum  Evangelium 
und  Liebe  zueinander  geweckt  wird.  D 
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Der  Unterricht  war  zu  Ende,  und  die 
Jungen  und  Mädchen  packten  un- 
ter Geplauder  ihre  Sachen  ein.  Sie  gin- 
gen einzeln  oder  in  Gruppen  aus  der 
Seminarklasse,  und  ihr  Interesse  galt 
schon  der  nächsten  Stunde. 
Allein  im  Klassenzimmer  zurückgeblie- 
ben, ließ  ich  mich  ziemlich  erschöpft  in 
meinen  Sessel  fallen,  vielleicht  ein  wenig 
entmutigt  und  jedenfalls  bestürzt.  Ich  war 
wieder  einmal  in  eine  der  wiederkehren- 
den Szenen  mit  Dennis  geraten. 
Er  hatte  so  gut  wie  alles  in  Frage  gestellt, 
was  ich  über  das  Evangelium  gesagt  hatte, 
und  wieder  ein  paar  Fragen  aufgewärmt, 
die  ich  längst  durch  frühere  Diskussionen 
geklärt  geglaubt  hatte.  Mehrmals  hatte  er 
mich  geschickt  in  Situationen  gelockt,  wo 
ich  einen  eindeutigen  Standpunkt  ein- 
nehmen mußte.  Ich  hatte  erneut  Zeugnis 
gegeben  von  der  Wahrheit  des  Evange- 
liums und  von  den  ewigen  Grundsätzen, 
die  ich  lehrte. 
Als  ich  jetzt  an  meinem  Tisch  saß,  fragte 


ich  mich,  ob  ich  nicht  ein  wenig  zu  streng 
und  dogmatisch  gewesen  war.  Gewiß,  ich 
hatte  den  Standpunkt  der  Kirche  vertre- 
ten, wie  er  durch  die  Schrift,  durch  die 
Führer  der  Kirche  und  durch  meine 
eigene  persönliche  Erfahrung  bestätigt 
wurde.  War  ich  aber  so  streng  gewesen, 
daß  die  Jugendlichen  meine  Worte  nicht 
akzeptieren  konnten?  Würde  ich  Jungen 
wie  Dennis  verlieren  -  oder  Mädchen  wie 
Alice,  die  manchmal  für  ihn  Partei  ergriff? 
Ich  überdachte  diese  Frage  gebetsvoll, 
während  ich  meinen  Tisch  vorn  im  Klas- 
senzimmer aufräumte.  Da  kam  John, 
einer  meiner  Schüler,  herein,  um  ein  paar 
Bücher  zu  holen,  die  er  hatte  liegenlas- 
sen. 

„Wie  geht's?"  fragte  er. 
„Ganz  gut,  John.  Wie  steht's  denn  mit 
dir?" 

„Alles  in  Ordnung.  Mir  hat  der  Unterricht 
heute  gefallen,  auch  wenn  Dennis  ein 
wenig  vom  Thema  abgelenkt  hat." 
John  formulierte  seine   nächste   Frage 


„WENN  DIE  TROMPETE 
UNKLARE  TÖNE 

HERVORBRINGT  WayneB.Lynn 
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vorsichtig:  „Stört  es  Sie,  wenn  er  in  Frage 
stellt,  was  Sie  sagen,  oder  wenn  er  sich 
direkt  entgegenstellt?" 
Ich  gab  leise  zu,  daß  es  mich  störte.  Meine 
eigentliche  Sorge  sei  aber  eine  andere: 
Offenbar  könne  ich  zu  Dennis  einfach 
nicht  durchdringen  und  ihn  nicht  zu  einer 
positiveren  Haltung  im  Glauben  an  die 
Lehren  des  Herrn  bekehren. 
John  lächelte.  „Ich  habe  mir  gedacht,  daß 
Ihnen  so  zumute  ist",  sagte  er.  „Lassen 
Sie  mich  etwas  über  Dennis  erzählen. 
Dennis  hat  viele  Freunde  außerhalb  der 
Kirche.  Er  scheint  hier  beim  Unterricht 
eine  negative  Haltung  einzunehmen, 
aber  wenn  er  hinüber  zur  Schule  kommt, 
nimmt  er  Ihren  Standpunkt  ein!  Die 
Argumente,  mit  denen  er  hier  beim 
Unterricht  kommt,  sind  die  Argumente, 
mit  denen  ihn  seine  Freunde  bedrängen. 
Die  Antworten,  die  Sie  ihm  geben,  sind 
dieselben,  die  er  seinen  Freunden  gibt.  Er 
deckt  sich  nur  mit  Munition  ein." 
John  nahm  seine  Bücher  und  lächelte 


noch  einmal  beim  Gehen.  Ich  setzte  mich 
wieder  an  meinen  Tisch  und  lächelte 
auch.  Ich  würde  ihm  gern  helfen,  Antwor- 
ten zu  finden. 

Dann  überkam  mich  eine  Furcht.  Wie, 
wenn  ich  nachgegeben  hätte?  Wie,  wenn 
ich  Kompromisse  eingegangen  wäre?  Ich 
hätte  Dennis  damit  nicht  gewonnen, 
sondern  verraten.  Ich  hätte  auch  die 
heilige  Verantwortung  verraten,  sein  Leh- 
rer zu  sein. 

Der  Apostel  Paulus  hat  gesagt:  „Wenn  die 
Trompete  unklare  Töne  hervorbringt,  wer 
wird  dann  zu  den  Waffen  greifen?"  (IKor 
14:8.)  Wir  trompeten  niemandem  ins 
Ohr,  und  wir  lassen  die  Botschaft  auch 
nicht  unüberlegt  ertönen;  der  Ton  soll 
vielmehr  schön  klingen,  zugleich  aber 
sicher  und  fest.  D 


Illustriert  von  Larry  W.  Nielsen 


JEQRAND 


RICHARDS 


Ein  wunderbares  Werk,  ja  ein  Wunder 


Die  Daten  für  diesen  Artikel  stammen  aus  dem  Buch  „LeGrand  Richards:  Beloved 
Apostle"  von  Lucile  C.  Täte,  das  kürzlich  bei  Bookcraft,  Salt  Lake  City,  erschien. 


Wenn  LeGrand  Richards  sich  erhebt, 
um  eine  Rede  zu  halten,  geht  eine 
Welle  der  Aufregung  durchs  Publikum. 
Die  meisten  haben  ihn  schon  einmal 
reden  gehört  und  freuen  sich,  ihn  erneut 
zu  hören.  Sie  sind  begeistert  von  seinem 
Humor,  von  seiner  so  offensichtlichen 
Reinheit  und  von  seiner  Fähigkeit,  einem 
die  errettende  Macht  des  Evangeliums 
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mit  seinen  so  persönlichen  Anekdoten 
und  Geschichten  nahezubringen. 
Niemand  von  den  heute  lebenden  Füh- 
rern der  Kirche  hat  so  viel  Lebenserfah- 
rung -  niemand  von  ihnen  hat  so  lange 
gelebt. 

Am  19.  Juni  1982  hat  LeGrand  Richards 
sogar  einen  Rekord  unter  den  Führern 
der  Kirche  aufgestellt.  An  diesem  Tag 


wurde  er  nämlich  die  Generalautorität, 
die  in  dieser  Evangeliumszeit  am  längsten 
gelebt  hat  -  einen  Tag  länger  als  Präsi- 
dent David  O.  McKay,  der  96  Jahre  und 
132  Tage  alt  wurde. 

Ein  paar  Tage  bevor  er  diesen  Lebenszeit- 
rekord aufstellte,  ließ  er  sich  in  einem 
Krankenhaus  in  Salt  Lake  City  operieren. 
Es  wurde  ihm  das  rechte  Bein  in  der 
Höhe  des  halben  Unterschenkels  ampu- 
tiert, weil  er  in  diesem  Bein  Kreislauf- 
schwierigkeiten hatte.  Aber  nicht  einmal 
nach  dieser  schweren  Operation  war 
LeGrand  Richards  unterzukriegen.  Er 
bekam  eine  Beinprothese,  stützte  sich  auf 
eine  Gehhilfe  und  nahm  bald  wieder 
einen  Teil  seiner  Führungsaufgaben  auf. 
Wenn  ihm  auch  die  Jahre  körperlich 
zugesetzt  haben,  so  hat  er  doch  offenbar 
wenig  an  Lebenskraft  eingebüßt.  Man 
höre  nur  seine  Stimme  an:  sie  klingt  voll 
und  er  redet  so  schnell,  daß  seine 
Zuhörer  den  Atem  anhalten  und  nur 
darauf  warten,  wann  er  endlich  Luft  holt. 
Jede  Predigt,  die  er  hält,  ist  von  einer 
Frische  und  Vitalität,  die  seine  Botschaft 
lebendig  macht.  Oft,  wenn  er  dabei  ist, 
eine  Rede  zu  beenden,  unterbricht  er, 
wendet  sich  zum  Vorsitzenden  oder  Lei- 
tenden um  und  fragt:  „Habe  ich  noch  für 
eine  letzte  Geschichte  Zeit?"  Man  hat  das 
Gefühl,  daß  LeGrand  Richards  den  gan- 
zen Tag  lang  reden  könnte.  Und  er  strahlt 
so  viel  Freude  aus,  daß  man  es  sich  fast 
wünscht. 

Selbst  eine  ehrwürdige  Persönlichkeit, 
stammt  er  aus  einer  ehrwürdigen  Familie. 
Fünf  Apostel  der  Kirche  stammen  aus  der 
Familie  Richards,  zwei  davon  waren  Mit- 
glieder der  Ersten  Präsidentschaft  (Wil- 
lard Richards  und  Stephen  L  Richards); 
zwei  waren  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  (Franklin  D.  Richards  und  George 
F.    Richards);  jetzt  LeGrand   Richards; 


ferner  ein  Assistent  der  Zwölf  (Stayner 
Richards)  und  ein  Mitglied  des  Kolle- 
giums der  Siebzig  (Franklin  D.  Richards 
ist  einer  der  Präsidenten  dieses  Kolle- 
giums). 

Mit  96  Jahren  hat  LeGrand  Richards  über 
die  Hälfte  der  Kirchengeschichte  unserer 
Evangeliumszeit  erlebt.  Er  war  Zeitgenos- 
se von  zehn  Präsidenten  der  Kirche,  von 
John  Taylor  bis  Spencer  W.  Kimball. 


Die  Kindheit 

LeGrand  Richards  kam  am  6.  Februar 
1886  in  Farmington  in  Utah  zur  Welt. 
Seine  Eltern  waren  George  F.  Richards 
und  Almira  Robinson  Richards.  Er  war 
das  dritte  von  fünfzehn  Kindern. 
Harte  Arbeit  war  an  der  Tagesordnung, 
und  auch  die  kleinen  Kinder  mußten 
mithelfen.  Jedem  wurden  die  seinem 
Alter  angemessenen  Aufgaben  beige- 
bracht. LeGrand  Richards  wurde  ange- 
halten, seine  Arbeit  immer  verläßlich  zu 
tun. 

Mit  elf  hielt  man  ihn  für  alt  genug,  zu 
arbeiten  wie  ein  Mann.  Weil  er  seinen 
Vater  sehr  gern  hatte,  arbeitete  er  auch 
gern  mit  ihm  zusammen  und  profitierte 
von  der  täglichen  Unterweisung  und  von 
den  Evangeliumsgesprächen,  die  oft  ihre 
Unterhaltung  ausmachten.  Er  half  auf 
dem  16  Hektar  großen  Maisfeld  Unkraut 
harken,  er  pflügte  und  fuhr  den  Mähdre- 
scher seines  Vaters.  Er  transportierte 
Heu,  Holz,  Ziegelsteine,  Lehm  und  Kalk. 
Im  Winter  wurde  jede  Arbeit  schwieriger. 
LeGrand  Richards  berichtet,  wie  er  mit 
seinem  Vater  in  die  Canyons  fuhr,  um 
Holz  zu  holen.  Er  berichtet  von  steifgefro- 
renen Handschuhen,  von  umgestürzten 
Wagenladungen    voller   Zedernstümpfe 
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Meilensteine  im  Leben  von  LeGrand 
Richards:  als  Junge,  als  Missionar, 
jungverheiratet  mit  seiner  Frau  Ina  Jane 
Ashton,  als  örtlicher  Führer  der  Kirche  und 
als  Generalautorität. 


und  von  Pferden,  die  beinahe  ausbra- 
chen. 

Dank  dem  Vorbild  seines  Vaters  und 
dank  seinem  eigenen  willigen  Geist  war 
für  ihn  das  Dienen  etwas  ganz  Natürli- 
ches. Als  Präsident  des  Diakonskolle- 
giums erfüllte  er  treu  seinen  Dienst, 
während  sein  Vater  in  der  Pfahlpräsident- 
schaft diente.  Davon  weiß  er  noch  zu 
erzählen:  „Wir  mußten  jeden  Samstag 
das  Gemeindehaus  fegen,  für  die  beiden 
großen  Öfen  Holz  hacken,  es  in  die 
Holzkiste  hineinlegen  und  früh  am  Sonn- 
tagmorgen da  sein,  Staub  wischen  und 
einheizen,  damit  das  Gebäude  warm  war. 
Wir  mußten  die  Zylinder  unserer  Petro- 
leumlampen  putzen  und  die  Lampen 


nachfüllen.  Auch  die  Grünanlage  um  das 
Gemeindehaus  mußten  wir  in  Ordnung 
halten." 

Die  tägliche  Unterweisung  durch  den 
Vater  hatte  so  nachhaltigen  Eindruck  auf 
den  Jungen,  daß  er  sich  entschloß,  seine 
Gedanken  zu  schützen,  indem  er  genau 
kontrollierte,  welchen  Dingen  er  in  sein 
Denken  Einlaß  gewährte.  Er  schildert, 
wie  er  „eines  Tages  von  dem  Ort  fortging, 
wo  wir  unsere  ersten  Spiele  spielten,  mit 
dem  Entschluß,  daß  keiner  meiner 
Freunde  mir  je  den  Vorwurf  würde  ma- 
chen können,  ich  hätte  sein  Denken  mit 
schmutzigen  Geschichten  verdorben  wie 
die,  die  ich  dort  gehört  hatte". 
Entschlossen,  sich  auf  seine  kommende 
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Der  Tag  der  Festa  del  Grillo  in 
Florenz  kam  näher,  und  Ro- 
mano war  dafür  schon  bereit.  Er  hatte 
gespart  und  wußte,  welche  Grille  er 
kaufen  würde. 
Die  Münzen  klingelten  in  seiner  Ta- 


sehe,  als  er  zum  Grillenhändler  eilte. 
„Wenn  meine  Grille  auf  der  Festa  del 
Grillo  am  besten  singt",  murmelte  er, 
„kann  meine  Familie  wieder  glücklich 
werden.  Eine  Grille,  die  gut  singt, 
bringt  immer  Glück." 
Romano  wußte  noch,  wie  seine  El- 
tern oft  gelächelt  hatten  und  wie  sie 
gemeinsam  zu  Hause  gesungen  hat- 
ten, bevor  sein  kleiner  Bruder  schwer 
erkrankt  war.  Jetzt,  wo  sein  Bruder 
gestorben  war,  wurde  nicht  mehr 
gesungen  und  nur  selten  gelächelt. 
„Vielleicht  hilft  die  Grille",  hoffte  er. 
Romano  wußte,  daß  er  seine  Grille 
sorgfältig  aussuchen  mußte. 
Als  der  Junge  die  Ladentür  öffnete, 
ertönte  eine  kleine  Glocke.  Um  diese 
Zeit  kauften  viele  Leute  Grillen,  und 
er  mußte  seine  Auswahl  aus  einer 
großen  Anzahl  treffen. 
„Buon  giorno",  grüßte  er  den  Händ- 
ler. „Ich  brauche  eine  Grille,  die  gut 
singt.  Hier  ist  der  Käfig,  den  ich  ihr 
gemacht  habe." 

„Ein  schöner  Käfig",  sagte  der  Händ- 
ler. „Und  ich  habe  auch  eine  gute 
Grille  dafür.  Sieh  mal  her,  Romano. 
Diese  hat  nur  einen  kleinen  Streifen  - 
ein  Zeichen,  daß  sie  gut  singt." 
„Dann  nehme  ich  diese,"  sagte  Ro- 
mano und  hielt  dem  Händler  sein 
Geld  hin.  „Das  ist  alles,  was  ich  habe." 
Der  Händler  nahm  ein  paar  Münzen. 
„Soviel  macht  es  aus",  sagte  er. 
„Soviel  kostet  die  Grille." 


Romano  tat  die  Grille  in  den  Käfig 
und  schloß  das  kleine  Türchen.  „Ich 
hoffe,  daß  sie  auch  wirklich  gut 
singt",  sagte  er.  „Meine  Familie 
braucht  Glück." 

„Das  brauchen  wir  alle",  nickte  der 
Händler.  „Es  sind  so  viele  Grillen  da, 
und  ich  kann  nicht  sagen,  welche  am 
lautesten  singt.  Jedenfalls  wird  hier 
im  Laden  eine  ganze  Menge  gesun- 
gen. Und  deine  hat  den  gelben 
Streifen.  Sie  sieht  aus,  als  hätte  sie 
eine  gute  Stimme." 
Romano  blieb  auf  dem  Heimweg 
mehrmals  stehen  und  hielt  den  Käfig 
ans  Ohr,  aber  er  hörte  nichts.  „Was, 
wenn  die  Grille  nicht  singt",  dachte  er 
besorgt,  „jetzt,  wo  ich  mein  Geld 
ausgegeben  habe.  Sie  muß  singen!" 
Der  Junge  sah  noch  einmal  den 
kleinen  gelben  Streifen  an,  und  das 
gab  ihm  wieder  Hoffnung. 
„Seht  mal,  was  für  eine  schöne  Grille 
ich  habe",  sagte  er  zu  seinen  Eltern, 
als  er  zu  Hause  angelangt  war.  „Sie 
bringt  uns  Glück,  wenn  sie  zu  singen 
anfängt." 

Der  Vater  blickte  von  der  Zeitung  auf 
und  nickte. 

„Hat  sie  schon  gesungen?"  fragte  die 
Mutter. 

„Noch  nicht",  antwortete  Romano. 
„Vielleicht  ist  sie  hungrig",  meinte  die 
Mutter.  „Es  fällt  einem  schwer,  zu 
singen,  wenn  einem  der  Magen  oder 
das  Herz  vor  Leere  weh  tut." 


„Das  stimmt",  erwiderte  Romano. 
„Ich  werde  ihr  ein  Salatblatt  aus  dem 
Garten  holen.  Dann  singt  sie  be- 
stimmt." 

Die  Grille  fing  sofort  an,  die  Kante 
des  Blattes  anzuknabbern,  doch 
plötzlich  hörte  sie  wieder  auf.  Und  sie 
sang  noch  immer  nicht. 
Am  Abend  war  es  in  der  kleinen 
Wohnung  still.  Romano  erinnerte 
sich  noch,  wie  sie  früher,  als  sie  noch 
auf  dem  Land  gelebt  hatten,  mitein- 
ander gelacht  hatten  -  er  und  sein 
Bruder.  Seine  Eltern  hatten  musiziert 
und  gesungen.  Jetzt  sang  nicht  ein- 
mal die  Grille.  Die  Eltern  lächelten 
nicht,  auch  Romano  nicht. 
Am  Morgen  der  Festa  del  Grillo 
wusch  und  schrubbte  Romano  sich, 
bis  Gesicht  und  Haar  so  glänzten  wie 
seine  Augen.  Er  zog  seine  beste  Hose 
und  sein  rotes  Hemd  an  und  ging 
neben  seinen  Eltern  her,  den  Grillen- 
käfig in  der  Hand.  Der  blaue  geblüm- 
te Rock  seiner  Mutter  erzeugte  ein 
seidiges  Rauschen  -  der  einzige  Laut, 
den  Romano  hörte.  Die  Grille  im 
Käfig  schwieg. 

Romanos  Herz  war  schwer,  als  sie 
wieder  nach  Hause  kamen.  Er  hatte 
dasselbe  Gefühl,  das  er  schon  von 
früher  kannte:  als  würden  ihn  die 
hohen  Gebäude  beinahe  erdrücken. 
Er  sehnte  sich  nach  weichem  Gras 
unter  seinen  Füßen  statt  des  harten 
Asphalts,    und    nach    dem    weiten 


Land,  wo  er  singen  konnte,  ohne  sich 
eingesperrt  zu  fühlen. 
„Meine  Grille  ist  eingesperrt!  Viel- 
leicht singt  sie  deshalb  nicht",  sagte  er 
sich.  Er  mußte  ihr  noch  eine  Chance 
geben.  Wenn  sie  wenigstens  einmal 
sänge,  würde  sie  der  Familie  das 
ganze  Jahr  Glück  bringen.  Er  wartete, 
doch  es  war  nichts  zu  hören. 
Als  es  Abend  wurde,  nahm  er  den 
Käfig  und  ging  hinaus.  Er  trug  die 
Grille  auf  einen  Hügel  am  Rande  der 
Stadt.  Dort  blieb  er  stehen  und 
machte  den  Käfig  auf.  Und  als  sie 
losflog,  kam  endlich  der  Laut,  auf 
den  er  so  lange  gewartet  hatte!  Sie 
sang! 

,Aber  jetzt  ist  es  zu  spät",  dachte  er 
auf  dem  Rückweg.  Bei  der  Festa  del 
Grillo  hatte  sie  nicht  gewonnen.  Sie 
hatte  auch  nicht  gesungen,  um  seiner 
Familie  Glück  zu  bringen.  Doch  in 
seiner  Trauer  glühte  auch  ein  kleiner 
Funken  Freude,  als  er  daran  dachte, 
daß  seine  Grille  jetzt  frei  umherflie- 
gen konnte.  Vielleicht  sang  sie  gerade 
jetzt  irgendwo. 

Als  er  sich  dem  Haus  näherte,  sah  er 
Licht  im  Fenster.  Die  Eltern  standen 
im  Schein  der  Lampe  am  Fenster 
und  warteten  auf  ihn.  Er  hielt  den 
Käfig  hoch. 

„Die  Grille",  rief  sein  Vater.  „Ist  sie 
fort?" 

„Ja",  sagte  Romano.  „Im  Käfig  hat  es 
ihr  nicht  gefallen." 


Die  Mutter  nickte.  „Das  ist  gut",  sagte     auf  das  er  so  lange  gewartet  hatte.  Er 
sie.  dachte  an  seine  Grille,  die  weit  fort 

Romano  schüttelte  den  Kopf.  ,Aber     umherflog.  Ein  gutes  Gefühl  über- 


setzt haben  wir  kein  Glück.  Wir  hätten 
das  ganze  Jahr  Glück  gehabt,  wenn 
sie  wenigstens  einmal  im  Haus  ge- 
sungen hätte." 

Der  Vater  erhob  sich  und  legte  dem 
Jungen  den  Arm  um  die  Schultern. 
„Es  war  sehr  lieb  von  dir,  die  Grille 
nach  der  Festa  freizulassen.  Und  wir 
haben  auch  so  viel  Glück.  Wir  haben 
einen  Sohn,  der  einer  kleinen  Grille 
Freude  machen  wollte." 
Romano  blickte  seine  Eltern  an.  Auf 
ihren  Gesichtern  sah  er  das  Lächeln 


kam  ihn,  und  in  seinem  Herzen  sang 
auch  er.  D 
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DAS  ABENDMAHL 

Marene  Ebert 

Lies  die  folgenden  Sätze  durch  und  setze  die  fehlenden  Wörter  ein,  die  du 
in  der  Liste  findest. 

1.  Jeden  Sonntag  wird  das ausgeteilt. 

2.  Wir  nehmen  das  Abendmahl  und  versprechen,  immer  an  Jesus 
zu  denken. 

3.  Das  Abendmahl  erinnert  uns  daran,  daß  wir  unser  Taufbündnis 
sollen. 

4.  Das erinnert  uns  an  den  Leib  Christi. 

5.  Beim  Abendmahl  andächtig  zu  sein,  das uns 

daran,  daß  wir  rechtschaffen  sein  sollen. 

6.  Das erinnert  uns  an  das  Blut  Christi. 

7.  Wenn  wir  jemandem,  der  neben  uns  sitzt,  das  Abendmahl 

,  werden  wir  daran  erinnert,  daß  wir  anderen 

dienen  sollen. 

8.  Wenn  das  Abendmahl  ausgeteilt  wird,  sollen  wir  daran  denken,  wie 

Jesus hat  und  was  für  ein  Vorbild  er  für  uns 

gewesen  ist. 

9.  Das  Wichtigste:  Du  sollst  daran  denken,  daß  Jesus  für 

gestorben  .  . .  ist,  damit  du  wieder  leben  kannst. 
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Illustriert  von  Preston  Heiselt 


Aus  einem  Interview  mit  Eider  Gene  R.  Cook 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  kam  in  einem  kleinen  Krankenhaus  in 
Lehi  (Utah)  zur  Welt.  Meine  Eltern  hatten 
sich  ein  Mädchen  gewünscht,  darum 
wurde  ich  Gene  genannt,  ein  Name,  der 
für  ein  Mädchen  genauso  paßt  wie  für 
einen  Jungen.  Als  Kind  hatte  ich  den 
Kosenamen  „Wiggly  Worm",  was  soviel 
heißt  wie  Zappelphilipp,  weil  ich  in  keiner 
Versammlung  stillsitzen  konnte. 
Meine  Mutter  war  eine  wahre  Friedens- 
stifterin. Sie  schlichtete  alle  Meinungsver- 
schiedenheiten, die  in  der  Familie  vorka-  < 
men,  und  auch  Unstimmigkeiten  in  der 
Nachbarschaft  glich  sie  aus.  Sie  war  eine 
hervorragende  Lehrerin  und  brachte  al- 
len ihren  Kindern  bei,  recht  zu  handeln. 
Ich  werde  nie  vergessen,  wie  gütig  sie 
andere  behandelte. 
Manchmal  ging  ich  mit  meinem  Vater 


jagen.  Nachdem  er  gestorben  war,  ging 
ich  allein,  merkte  aber  bald,  daß  mir  das 
Jagen  selbst  gar  keinen  Spaß  gemacht 
hatte  -  es  war  das  Zusammensein  mit 
ihm,  woran  ich  mich  gefreut  hatte.  Was  er 
für  ein  Vater  war?  Wenn  seine  beiden 
Söhne  Unkraut  harkten  und  meinten,  sie 
würden  tot  umfallen,  wenn  sie  nicht 
sofort  eine  Pause  einlegten  und  etwas  zu 
trinken  bekämen,  so  sagte  er:  „Eine  Reihe 
noch,  Jungens."  Und  wenn  wir  mit  der 
handbetriebenen  Eismaschine  Eis  mach- 
ten, spornte  er  uns  an:  „Noch  zehnmal 
kurbeln,  dann  ist's  geschafft!"  Er  hat  mir 
Selbstdisziplin  beigebracht,  früh  zu  Bett 
gehen  und  früh  aufstehen.  Auch  hat  er 
mir  immer  geholfen,  mich  noch  ein  wenig 
mehr  anzustrengen. 
Ich  weiß  noch,  wie  mein  Vater  zu  mir 
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sagte,  als  ich  elf  Jahre  alt  war,  ich  müsse 
mir  von  nun  an  das  Geld  für  meine 
Kleider  selbst  verdienen  und  solle  auch 
anfangen,  für  eine  Mission  zu  sparen.  Als 
ich  dann  auf  Mission  berufen  wurde, 
sagte  ich  zu  ihm,  wir  müßten  auf  die  Bank 
gehen  und  es  so  einrichten,  daß  mir 
monatlich  ein  bestimmter  Betrag  ge- 
schickt würde.  Ich  werde  nie  vergessen, 
wie  mein  Vater  sagte:  „Du  hast  doch  nicht 
wirklich  gedacht,  ich  würde  dich  deine 
Mission  selbst  bezahlen  lassen?  Ich  wollte 
nur,  daß  du  arbeiten  lernst.  Ich  möchte 
doch  nicht  um  den  Segen  kommen,  dich 
auf  deiner  Mission  zu  unterstützen.  Spar 
dir  dein  Geld,  du  wirst  es  brauchen,  wenn 
du  wiederkommst." 

Mein  großer  Bruder  Ron  ist  mir  immer 
ein  gutes  Vorbild  gewesen.  Ich  erinnere 
mich,  wie  er  eines  Abends  von  einer 
Jugendversammlung  in  der  Kirche  nach 
Hause  kam  und  daheim  erzählte,  sein 
Lehrer  hätte  ihm  gesagt,  er  solle  selbst  ein 


Zeugnis  erlangen  und  sich  nicht  auf  das 
anderer  Leute  stützen.  Er  sagte  -  beinahe 
prophetisch:  -  „Ich  werde  dieses  persönli- 
che Zeugnis  erlangen,  egal,  wie  lange  es 
dauert  und  was  es  mich  kostet." 
Ron  fing  an,  die  heiligen  Schriften  zu 
lesen  und  zu  lernen  und  zu  fasten  und  zu 
beten.  Kurze  Zeit  später  war  er  eines 
Morgens  plötzlich  gelähmt.  Er  konnte 
sich  überhaupt  nicht  bewegen,  und  seine 
rechte  Seite  schmerzte  furchtbar.  Er  war 
kaum  imstande,  Vater  zuzuflüstern,  daß 
er  einen  Segen  wünsche.  Kaum  hatte 
Papa  seinen  Sohn  gesegnet,  da  war  er  auf 
wundersame  Weise  geheilt!  Mein  Bruder 
streckte  sich,  richtete  sich  auf  und  hatte 
keine  Schmerzen  mehr. 
Als  er  später  von  einem  Arzt  untersucht 
wurde,  stellte  sich  heraus,  daß  er  einen 
Blinddarmdurchbruch  gehabt  hatte.  Man 
fand  jedoch  nirgends  verletzte  Gewebe- 
teile. Später  erzählte  mir  mein  Bruder, 
daß  er  bei  diesem  Erlebnis  sein  besonde- 
res Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Buches 
Mormon  und  des  Evangeliums  empfan- 
gen hätte.  Ich  sollte  jedoch  wissen,  daß  er 
dieses  Wissen  vor  dem  Krankensegen 
und  vor  seiner  Heilung  empfangen  hatte. 
Er  hatte  in  der  Tat  vor  dem  Wunder 
Glauben  bewiesen. 

Dieses  Erlebnis  hat  sich  sehr  auf  mein 
Leben  ausgewirkt,  und  ich  fing  mit  zwölf 
Jahren  an,  eifrig  im  Buch  Mormon  zu 
lernen.  Auch  ich  empfing  ein  persönli- 
ches Zeugnis  und  eine  Bestätigung  von 
der  Wahrheit  des  Evangeliums.  Seitdem 
weiß  ich,  daß  das  Buch  Mormon  das 
Wort  Gottes  ist  und  daß  das  Evangelium 
wahr  ist,  und  ich  habe  auch  nie  daran 
gezweifelt. 

Meine  Botschaft  an  die  Kinder  der  Welt 
lautet:  lernt  und  betet,  solange  ihr  jung 
seid,  damit  auch  ihr  dieses  Zeugnis 
empfangt.  D 


DER  KLEINE  FORSCHER 


Der  erstaunliche  Tastsinn 


Betsy  Obando 


Illustriert  von  Karen  Sharp. 


Schließ  die  Augen  und  faß  etwas  an. 
Ist  es  warm  oder  kalt?  Hart  oder 
weich?  Glatt  oder  rauh?  Wie  weißt  du 
das?  Es  ist  wunderbar,  was  deine  Haut 
alles  kann.  Sie  ist  nicht  nur  ein  Schutz  für 
deinen  Körper,  sondern  enthält  auch 
Tausende  von  kleinen  Nervenenden,  die 
dir  sagen,  wie  sich  etwas  anfühlt.  Diese 
Nervenenden  nennt  man  Tastkörper- 
chen; sie  bilden  den  Tastsinn. 
Es  gibt  in  der  Haut  verschiedene  Arten 
von  Sinnesorganen.  Einige  Nervenenden 
reagieren  auf  Wärme,  andere  auf  Kälte, 
wieder  andere  auf  Schmerz  oder  Druck. 
Manche  enden  frei,  während  andere  um 
Haarwurzeln  gerollt  sind. 
Manche  Körperstellen  haben  mehr  Tast- 
körperchen als  andere.  Die  Finger  sind 
zum  Beispiel  viel  empfindlicher  als  der 
Rücken. 

Wenn  du  etwas  berührst,  schicken  die 
Tastkörperchen  durch  die  Nerven  eine 
Botschaft  zum  Gehirn.  Das  ist  so  ähnlich, 


wie  wenn  eine  Botschaft  durch  eine 
Telefonleitung  geht.  Das  Gehirn  nimmt 
das  Signal  auf  und  sagt  dir,  wie  sich  etwas 
anfühlt.  Wenn  nötig,  schickt  das  Gehirn 
sofort  eine  Botschaft  zurück,  damit  du  die 
Hand  zurückziehst.  Schon  die  geringste 
Berührung  setzt  diesen  Ablauf  in  Gang, 
und  er  ist  kürzer  als  ein  Augenzwinkern. 
Manche  dieser  Sinnesorgane  können 
abstumpfen  und  sich  an  einen  Druckreiz 
gewöhnen.  Deshalb  fühlst  du  zum  Bei- 
spiel die  Kleider,  die  du  trägst  nicht  mehr, 
obwohl  sie  deine  Haut  berühren. 
Stell  dir  vor,  du  hättest  keinen  Tastsinn! 
Wie  würdest  du  ein  hauchzartes  Rosen- 
blatt wahrnehmen,  oder  die  rauhe  Ober- 
fläche von  Schleifpapier?  Wenn  du  eine 
Wärmequelle  -  etwa  eine  Flamme  -  nicht 
siehst,  spürst  du  doch  die  Hitze  und  ziehst 
die  Hand  zurück,  bevor  du  dich  ver- 
brennst. Und  wieviel  besser  schmeckt 
doch  ein  Eis,  weil  du  seine  eisige  Kälte 
spürst!  D 
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Missionsberufung  vorzubereiten,  fing  er 
an,  die  heiligen  Schriften  zu  lesen  und 
auswendig  zu  lernen,  eine  Gewohnheit, 
die  er  sein  Leben  lang  beibehielt.  Dieses 
Studium  machte  ihn  mit  den  Propheten 
vertraut,  so  daß  sie  gewissermaßen  zu 
seinen  Freunden  wurden.  „Wir  können 
nicht  alle  den  gelehrtesten  Umgang  ha- 
ben", sagte  er  später,  „aber  wir  können 
täglich  mit  den  großen  Männern  Gottes 
Umgang  pflegen,  indem  wir  uns  mit 
ihrem  Leben  und  Wirken  und  mit  ihren 
Lehren  vertraut  machen,  wie  sie  aufge- 
zeichnet und  uns  überliefert  worden 
sind." 


Physische  Prüfungen 

LeGrand  Richards  hatte  kein  leichtes 
Leben,  auch  in  seiner  Jugend  nicht.  Er 
mußte  wiederholt  körperliche  Leiden 
und  Unfälle  durchstehen  und  beweisen, 
aus  welchem  Holz  er  geschnitzt  war. 
Trotzdem  wurde  er  dadurch  geistig  stär- 
ker. 

Als  er  noch  sehr  klein  war,  traf  ihn  die 
Rückseite  einer  Axt  am  Kopf.  Betäubt 
und  blutend  fiel  er  zu  Boden,  erholte  sich 
aber  nach  einer  Segnung  und  ärztlicher 
Versorgung. 

Kurz  nach  diesem  Unfall  wurde  er  durch 
eine  unvermutete  Rückwärtsbewegung 
eines  Pferdegespannes  aus  einem  Wagen 
geschleudert.  Als  er  am  Boden  lag,  rollte 
ihm  ein  Wagenrad  über  den  Kopf.  Bevor 
er  noch  weggezogen  werden  konnte,  ließ 
ein  plötzlicher  Vorwärtsruck  der  Pferde 
das  Rad  ein  zweites  Mal  über  ihn  rollen. 
Sein  Vater,  der  das  Schlimmste  be- 
fürchtete, nahm  den  weinenden  Jungen 
in  die  Arme  und  segnete  ihn.  Auch 
diesmal  erholte  er  sich. 
Als  LeGrand  acht  war,  zog  er  sich  eine 


Erkrankung  des  Hüftgelenks  zu.  Neun 
Monate  lang  trug  er  einen  Gipsverband 
von  den  Zehenspitzen  bis  um  die  Hüften. 
Er  mußte  Krücken  verwenden  und  ver- 
säumte ein  ganzes  Schuljahr.  Im  selben 
Jahr,  als  er  immer  noch  den  Gips  trug, 
wurde  er  von  einem  wilden  Widder 
angefallen.  Das  Tier  rannte  immer  wieder 
gegen  ihn  an,  während  er  sich  gegen 
einen  Zaun  stemmte  und  ihn  mit  den 
Händen  abzuwehren  versuchte.  Wahr- 
scheinlich hat  ihm  der  Gipsverband  um 
die  Hüften  damals  das  Leben  gerettet. 
Mit  neun  Jahren  ging  er  noch  immer  auf 
Krücken  und  wurde  von  einem  weiteren 
Unglück  betroffen.  Er  fiel  wieder  unter 
einen  Wagen.  „Das  Rad  rollte  über 
meinen  Arm,  und  der  Arm  brach.  Ich 
tastete  nach  meinen  Krücken,  und  es 
gelang  mir,  unter  dem  beladenen  Wagen 
hervorzukriechen.  Mein  Arm  stand  in 
einem  schrecklichen  Winkel  ab,  aber  ich 
ließ  ihn  von  den  Ärzten  erst  einrichten, 
als  mein  Vater  von  der  Weide  heimge- 
kehrt war  und  mir  einen  Segen  gegeben 
hatte." 

Als  Jugendlicher  erkrankte  er  schwer  an 
Scharlach  und  hatte  tagelang  gefährlich 
hohes  Fieber. 

Als  er  endlich  mit  19  soweit  war,  daß  er 
auf  Mission  gehen  konnte,  mußte  er 
wieder  auf  Krücken  gehen.  Diesmal  hatte 
er  einen  Gipsverband  um  sein  schmerz- 
haft geschwollenes  Knie.  Man  riet  ihm, 
daheimzubleiben  und  sich  zu  erholen. 
Statt  dessen  bat  er  seinen  Vater  um  einen 
Segen  und  fuhr  dann  zum  vorgesehenen 
Zeitpunkt  ohne  Krücken  und  ohne  Gips- 
verband ab. 

Die  vielen  Krankheiten  und  Unfälle  gin- 
gen alle  ohne  bleibenden  Schaden  vor- 
über, außer  dem  Hüftleiden,  wodurch  ein 
Bein  ein  paar  Zentimeter  kürzer  blieb.  Er 
hinkte  deshalb  sein  Leben  lang  und  litt 
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fast  immer  Schmerzen  und  Unannehm- 
lichkeit. 

Gesundheitliche  Schwierigkeiten  hatte 
LeGrand  Richards  auch  noch  als  Erwach- 
sener. Während  seiner  ersten  beiden 
Missionen  ließ  zeitweilig  seine  Sehkraft 
nach  und  er  konnte  nichts  lesen.  Er 
schrieb:  „Es  ist  ein  Gefühl,  als  wäre  ich 
seekrank  -  starke  Kopfschmerzen,  Übel- 
keit." 

Im  Jahr  1912,  als  er  drei  Jahre  verheiratet 
war,  bekam  er  die  Pocken.  Während  der 
Grippeepidemie  1918/19  bekam  auch  er 
diese  Krankheit. 

Darüber  hinaus  erlitt  er  zwei  Herzanfälle, 
1942  und  1964.  Kurz  nach  dem  ersten 
meinte  ein  Arzt,  er  hätte  „keine  10  Cents 
für  die  Chance  gegeben,  daß  er  den 
ersten  Tag  überstehen  würde".  Doch  er 
erholte  sich  wieder. 

Er  verrichtete  von  dieser  Zeit  an  zwar 
weiterhin  sein  normales  Arbeitspensum, 
doch  man  sah  ihn  öfters  mit  einem  Stock 
gehen.  Das  alte  Hüftleiden  beeinträchtig- 
te ihn  zwar  beim  Gehen,  aber  er  ließ  sich 
dadurch  nicht  bremsen. 
Nach  einer  Bruchoperation  im  Jahr  1978 
ging  LeGrand  Richards  mit  Boyd  K. 
Packer  zu  der  Versammlung  der  Apostel 
in  den  Tempel.  Bruder  Packer  spürte,  wie 
schwer  sich  Bruder  Richards  auf  seinen 
Arm  lehnte  und  fragte:  „Haben  Sie 
andauernd  Schmerzen?" 

„Nicht  mehr,  als  ich  aushalten  kann",  war 
die  lachende  Antwort. 
Am  23.  Februar  1979  wurde  LeGrand 
Richards  ins  Krankenhaus  eingeliefert, 
wo  er  fast  einen  Monat  lang  in  kritischem 
Zustand  verblieb.  Sein  Nachruf  war  be- 
reits geschrieben,  und  die  Erste  Präsi- 
dentschaft und  die  Zwölf  erhielten  die 
Nachricht,  daß  sein  Ableben  nur  noch 
eine  Frage  von  Stunden  sei.  Doch  nach 


und  nach  erholte  sich  LeGrand  Richards 
wieder. 

Später  sagte  er  bei  einer  Versammlung 
der  Zwölf:  „Ich  habe  im  Protokoll  gelesen, 
daß  Sie  Nachricht  von  meinem  bevorste- 
henden Ableben  erhalten  haben.  Da  habe 
ich  Sie  aber  schön  an  der  Nase 
'rumgeführt,  was?" 


Sein  Charakter 

Seine  Erziehung  und  die  vielen  Prüfun- 
gen, die  er  schon  früh  im  Leben  durchma- 
chen mußte,  haben  mitgewirkt,  seinen 
wahrhaft  christusähnlichen  Charakter  zu 
formen.  Von  Jugend  an  war  er  ehrlich, 
fleißig,  widmete  sich  dem  Evangelium, 
war  von  Glauben  erfüllt  und  Gott  für 
seine  Segnungen  dankbar. 
Einige  Beispiele: 

Fleiß  und  Hingabe.  Als  LeGrand  Ri- 
chards im  Jahr  1905  seine  erste  Mission 
in  Holland  antrat,  wurde  er  dem  Missions- 
büro zugeteilt.  Er  verspürte  die  dringende 
Notwendigkeit,  die  Sprache  zu  erlernen, 
und  fühlte  sich  oft  durch  seine  mangeln- 
den Sprachkenntnisse  behindert.  Er 
strengte  sich  an,  die  Büroarbeit  mit 
Routine  zu  erledigen,  so  daß  ihm  Zeit 
bliebe,  Flämisch  zu  lernen.  Aber  auch 
abgesehen  davon  „ruhte  der  Geist  seiner 
Mission  mächtig  auf  ihm".  Er  schrieb:  „Ich 
war  so  ungeduldig,  das  Evangelium  zu 
predigen,  daß  ich  vor  5  Uhr  aufstand,  um 
Flämisch  zu  lernen  und  meine  Büroarbeit 
zu  erledigen,  so  daß  ich  am  Nachmittag 
hinausgehen  und  an  Türen  klopfen 
konnte."  Tag  für  Tag  schrieb  er  auf,  daß 
er  50,  92,  ja  sogar  110  Traktate  täglich 
ausgeteilt  hatte.  Wenn  er  zurückging,  um 
sie  wieder  einzusammeln,  ergaben  sich 
viele  Gespräche  über  das  Evangelium  - 
anfangs  sicher  radebrechend  und  recht 
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maucrns 


Bruder  und  Schwester  Richards  feierten  im 
Mai  1959  ihren  50.  Hochzeitstag. 


Eben  erst  von  einer  Mission  in  Holland 
(1905-1908)  zurückgekehrt,  läßt  sich 
LeGrand  Richards  mit  seiner  Familie 
fotografieren.  Er  steht  links  im  Bild  hinter 
seinem  Vater  George  F.  Richards. 


unvollkommen.  Wie  sehr  er  sich  als 
„Teilzeitmissionar"  anstrengte,  geht  aus 
dem  Vergleich  mit  anderen  Missionaren 
hervor,  die  im  Durchschnitt  197  Traktate 
pro  Missionar  und  Monat  verteilten. 
1926  nahm  LeGrand  Richards  eine  Be- 
rufung von  Präsident  Heber  J.  Grant  als 
Kurzzeitmissionar  an.  Er  verließ  Geschäft 
und  Familie,  um  sechs  Monate  lang  in 
einem  anderen  Teil  des  Landes  zu  die- 
nen. 1929  nahm  er  eine  weitere  Berufung 
an;  Präsident  Grant  ersuchte  ihn,  sein 
Haus  und  sein  Geschäft  zu  verkaufen  und 
nach  Kalifornien  zu  ziehen,  wo  er  zuerst 
als  Bischof  der  Gemeinde  Glendale  und 
dann  als  Präsident  des  Pfahls  Hollywood 
diente.  Eine  solche  Berufung  war  zu 
dieser  Zeit  sehr  ungewöhnlich,  doch 
LeGrand  Richards  antwortete,  als  ihm 
durch  einen  Boten  die  Mitteilung  ge- 
macht wurde:  „Sagen  Sie  dem  Präsiden- 
ten, ich  achte  den  Herrn,  die  Kirche  und 
ihn  so  sehr,  daß  ich  hingehe,  wenn  er  es 
will." 

Glaube.  Als  Bruder  Richards  von  seiner 
ersten  Mission  zurückkehrte,  hatte  er  eine 
stürmische  Überfahrt.  Als  sich  das  Schiff 
der  amerikanischen  Küste  näherte,  kam 
ein  schwerer  Sturm  auf.  Riesige  Wellen 
türmten  sich  auf,  und  im  Schiff  rollte  alles 
hin  und  her,  was  nicht  befestigt  war.  Eine 
Schwester,  die  aus  Skandinavien  heim- 
kehrte, sagte:  „Bruder  Richards,  Sie 
scheinen  sich  gar  nicht  zu  beunruhigen." 
Er  erwiderte:  „Ich  weiß  nicht,  was  mit 
Ihnen  und  den  anderen  Passagieren  sein 
wird,  aber  was  mich  betrifft,  fühle  ich  mich 
so  ruhig,  als  säße  ich  in  Mutters  Stube. 
Mir  wurde  verheißen,  daß  ich  sicher 
heimkehren  würde,  wenn  ich  eine  ehren- 
hafte Mission  erfüllen  würde,  und  ich 
habe  die  Gewißheit  erhalten,  daß  der 
Herr  meine  Mission  angenommen  hat; 
also  komme  ich  gut  nach  Hause." 
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Dankbarkeit.  Tiefe  Dankbarkeit  ist  ein 
grundlegender  Charakterzug  LeGrand 
Richards.  Er  erinnert  sich,  wie  er  zu  dem 
kleinen  Gemeindehaus  in  Amsterdam 
hinüberging,  als  er  dort  diente,  „sich 
hinter  dem  Pult  niederkniete  und  dem 
Herrn  für  das  Vorrecht,  auf  Mission  zu 
sein,  und  für  die  Gelegenheit,  vom  Evan- 
gelium Zeugnis  zu  geben,  dankte.  Das  war 
so  sehr  Teil  meines  Wesens,  daß  mir  das 
Herz  überzugehen  schien."  Diese  innere 
Freude  hat  er  sich  über  die  Jahre  bewahrt. 


Vielfältiger  Dienst 
in  der  Kirche 

Der  Herr  hat  Bruder  Richards  so  oft  in 
seinen  Dienst  berufen,  daß  es  beein- 
druckend ist.  Zweimal  diente  er  als  Voll- 
zeitmissionar und  zweimal  als  Missions- 
präsident, also  insgesamt  zehn  Jahre.  Seit 
vierundvierzig  Jahren  ist  er  Generalauto- 
rität, und  die  Jahre  werden  immer  mehr. 
Dazu  kam  noch  sein  eifriger  Dienst  als 
Zweigpräsident  in  Portland  im  Bundes- 
staat Oregon,  zweimal  als  Bischof  in  Salt 
Lake  City  und  als  Bischof  und  Pfahlpräsi- 
dent in  Kalifornien. 

LeGrand  Richards  wurde  am  6.  April 
1938  als  siebenter  Präsidierender  Bischof 
der  Kirche  bestätigt.  In  seiner  14jährigen 
Amtszeit  hat  er  viele  Neuerungen  einge- 
führt, wie  zum  Beispiel: 

•  Ein  kirchenweites  Finanzsystem  für 
die  Erhaltung  der  Gemeinde.  (Mark  E. 
Peterson,  der  damals  Ratgeber  in  einer 
Pfahlpräsidentschaft  war,  hat  diese  Ände- 
rung miterlebt.  Er  sagt:  „Es  war  ein 
Umbruch  des  gesamten  Gemeinde-  und 
Pfahlfinanzsystems  und  hat  der  ganzen 
Kirche  großen  Nutzen  gebracht.") 

•  Ein  System,  das  vorsieht,  daß  alle 
Zehnten-  und  Spendengelder  aus  der 


ganzen  Kirche  zuerst  an  das  Büro  des 
Präsidierenden  Bischofs  fließen;  die  Aus- 
gaben werden  dann  den  örtlichen  Einhei- 
ten gemäß  ihrer  Größe  und  ihren  Be- 
dürfnissen rückerstattet. 

•  Ein  weltweites  Mitgliedsscheinarchiv, 
das  auf  Kirchenebene  geführt  wird.  (Bis 
dahin  wurden  Mitgliedsscheine  nur  auf 
Gemeindeebene  geführt.) 

•  Die  persönlichen  und  Gruppen-Lei- 
stungsprogramme. 

•  Eine  bedeutende  Zunahme  der  An- 
wesenheit während  der  Abendmahlsver- 
sammlung -  weltweit. 

•  Die  Gestaltung  von  Grünanlagen  und 
Verschönerung  von  Gemeinde-  und 
Pfahlgebäuden. 

Als  Präsidierender  Bischof  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Kirche  noch  wesentlich  weniger 
Mitglieder  zählte,  betrieb  LeGrand  Ri- 
chards nach  den  Worten  Joseph  L. 
Wirthlins  (einer  seiner  Ratgeber)  eine 
„Politik  der  offenen  Tür".  Bischof 
Wirthlin  sagte:  „Er  fing  damit  gleich  zu 
Beginn  seiner  Amtszeit  an.  Niemand,  der 
mit  ihm  oder  seinen  Ratgebern  reden 
wollte,  sollte  abgewiesen  werden.  Die  Tür 
zu  unserem  Büro  blieb  immer  offen,  und 
die  Witwe,  der  sorgenbedrückte  Ge- 
schäftsmann, der  Jugendliche  mit  seinen 
Problemen  und  der  Einwanderer  konn- 
ten von  Bischof  Richards  immer  ein 
freundliches  Wort  und  Hilfe  haben. 


LeGrand  Richards 
als  Apostel 

Es  war  Sonntag,  der  6.  April  1952,  kurz 
nach  Mittag.  Die  Vormittagsversammlung 
der  122.  Jahreskonferenz  war  soeben  zu 
Ende  gegangen.  Ohne  die  geringste  Vor- 
ahnung oder  Vorwarnung  erhielt  Bischof 
Richards  von  Präsident  Henry  D.  Moyle, 
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Ratgeber  von  Präsident  David  O.  McKay, 
die  Mitteilung,  daß  ihn  der  Präsident  der 
Kirche  in  seinem  Büro  sprechen  wolle. 
Als  Bischof  Richards  hinkam,  sagte  ihm 
Präsident  McKay,  er  sei  bestimmt  worden, 
den  durch  den  Tod  Joseph  F.  Merrills  am 
3.  Februar  freigewordenen  Platz  im  Kolle- 
gium der  Zwölf  auszufüllen.  Bruder  Ri- 
chards erzählt  von  diesem  Erlebnis:  „Ich 
weinte  und  der  Präsident  weinte,  und  wir 
umarmten  einander  und  gingen  dann 
hinüber  zur  Nachmittagsversammlung." 
Bruder  Richards  hat  in  seinen  dreißig 
Jahren  als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  in 
vielen  Eigenschaften  gedient.  Abgesehen 
von  der  Missionsarbeit,  die  ihm  nie  fern 
ist,  hat  er  Verwaltungsaufgaben  erfüllt 
und  in  verschiedenen  Ausschüssen  und 
Komitees  mitgearbeitet. 
Wie  die  meisten  Generalautoritäten  ist 
LeGrand  Richards  weit  gereist  und  hat 
überall  Zeugnis  gegeben.  Er  hat  die 
Kirche  in  allen  Weltteilen  besucht,  Missio- 


LeGrand  Richards  (links)  mit  seiner 
Familie,  als  er  1952  in  das  Kollegium  der 
Zwölf  berufen  wurde. 


nen  bereist  und  ist  bei  vielen  Konferenzen 
zu  Gast  gewesen.  Darüber  hinaus  hat  er 
an  vielen  Gebietskonferenzen  teilgenom- 
men, bei  denen  Generalautoritäten  mit 
vielen  Menschen  zusammenkommen,  die 
sonst  nie  Gelegenheit  haben,  bei  einer 
Generalkonferenz  in  Salt  Lake  City  da- 
beizusein. 


Ein  wunderbares  Werk, 
ja  ein  Wunder 

Von  allen  Beiträgen,  die  LeGrand  Ri- 
chards in  der  Kirche  geleistet  hat,  denkt 
man  zu  allererst  an  sein  erstes  Buch  „A 
Marvelous  Work  and  A  Wonder"  („Ein 
wunderbares  Werk,  ja  ein  Wunder")  -  er 
hat  drei  Bücher  veröffentlicht.  Nach  32 
Jahren  und  23  Auflagen  (1950-1982) 
wurden  davon  mehr  Exemplare  verkauft 
als  von  irgendeinem  anderen  Kirchen- 
buch, das  Buch  Mormon  ausgenommen. 
Der  Verlag  gibt  an,  daß  eineinhalb  bis 
zwei  Millionen  allein  in  den  USA  gedruckt 
wurden.  Dazu  kommen  an  die  50000 
Exemplare  in  Europa.  Das  Buch  ist  in 
achtzehn  Sprachen  übersetzt  worden. 
Bruder  Richards  hat  nie  einen  einzigen 
Cent  dafür  angenommen,  sondern  alles 
für  die  Missionsarbeit  der  Kirche  gespen- 
det. 

Viele,  die  dieses  Buch  bewegt  und  be- 
kehrt hat,  berichten,  welchen  Eindruck  es 
auf  sie  gemacht  hat.  Berichte  von  solchen 
Leuten  laufen  aus  der  ganzen  Welt  ein.  Es 
sind  Menschen  aller  Altersgruppen  und 
aus  allen  Gesellschaftsschichten.  Es  ver- 
geht kaum  ein  Tag,  an  dem  nicht  Briefe 
eintreffen  oder  jemand  zu  Bruder  Ri- 
chards ins  Büro  kommt,  um  ihm  für 
dieses  Buch  zu  danken. 
LeGrand  Richards  betrachtet  sein  Buch 
als  seinen  wichtigsten  Beitrag  zum  Auf- 
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bau  des  Reiches  Gottes.  „Ich  glaube,  daß 
es  in  der  Welt  Tausende  Männer  und 
Frauen  gibt,  die  schon  immer  gut  genug 
waren,  um  Mitglieder  der  Kirche  sein  zu 
können,  doch  nur  wenige  nehmen  sich 
genügend  Zeit,  um  die  wahren  Lehren  zu 
einem  Ganzen  zusammenzufügen  -  und 
genau  das  macht  mein  Buch." 


Seine  Familie 

In  der  ganzen  Zeit,  als  er  öffentlich  wirkte, 
hatte  LeGrand  Richards  in  seiner  Familie 
einen  festen  Rückhalt.  Er  war  seiner  Frau 
Ina  sehr  zugetan  {sie  starb  1977)  und 
liebte  seine  acht  Kinder.  Er  gründete 
seine  Familie  im  Mai  1909,  als  er  und  Ina 
die  Ehe  schlössen. 

Bruder  Richards  bemühte  sich  immer,  auf 
Inas  Bedürfnisse  einzugehen.  Mit  der 
größten  Selbstverständlichkeit  erzählt  er: 
„Als  die  Kinder  klein  waren,  ist  meine 
Frau  in  der  Nacht  nie  aufgestanden, 
außer  wenn  sie  krank  waren.  Ich  dachte, 
wenn  sie  die  Kinder  tagsüber  versorgt 
(und  das  kostet  sehr  viel  Mühe)  und  ich 
nur  Büroarbeit  mache,  kann  ich  sie  in  der 
Nacht  entlasten.  Wenn  ein  Kind  weinte, 
sprang  ich  aus  dem  Bett  und  wickelte  das 
Kind  frisch.  Wenn  ein  Fläschchen  ge- 
braucht wurde,  holte  ich  es  oder  ich 
wickelte  das  Kind  frisch.  Solange  sie  nicht 
krank  waren,  nahm  ich  ihr  die  Sorge  für 
die  Kinder  in  der  Nacht  ab." 
Obwohl  er  sagt,  er  habe  nicht  geholfen, 
wenn  sie  krank  waren,  war  das  Gegenteil 
der  Fall.  Denn  jedes  der  acht  Kinder 
berichtet,  wie  liebevoll  er  in  solchen 
Zeiten  für  sie  sorgte,  wie  er  sie  in  die 
Decke  wickelte  und  beruhigte;  wie  er  ein 
schmerzendes  Bein  massierte  oder  sie 
segnete.   Seine   Liebe  zu   allen   seinen 


Kindern  kam  vom  Herzen,  ließ  niemals 
nach  und  war  allgegenwärtig. 
Im  Mai  1959  feierten  LeGrand  und  Ina 
goldene  Hochzeit.  Auf  die  vergangenen 
50  Jahre  zurückblickend,  faßte  Schwe- 
ster Richards  all  die  Prüfungen,  Freuden 
und  alles,  was  sie  verloren  und  gewonnen 
hatten,  in  die  kurzen  Worte  zusammen: 
„Niemand  kann  ein  besseres,  schöneres 
Leben  haben,  als  wir  es  hatten." 
Nachdem  seine  Frau  verstorben  war, 
sagte  Bruder  Richards  zu  seinen  Kindern: 
„Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  sie  für 
immer  habe.  Sie  ist  genauso  gut  wie  die 
Engel,  die  sie  auf  der  anderen  Seite 
treffen  wird,  darum  wird  sie  sich  dort 
wohlfühlen." 


Der  Menschenfreund 

Seine  schlichte  und  einfache  Art  spricht 
die  Leute  in  aller  Welt  an.  Er  ist  ein 
Apostel,  und  alle  lieben  ihn.  Vor  und  nach 
seinen  Predigten  ist  er  gern  für  seine 
Zuhörer  da  und  läßt  sie  seine  Liebe  und 
Wärme  und  Aufrichtigkeit  spüren.  Oft 
sagt  er:  „Lange  nachdem  die  Leute 
vergessen  haben,  was  wir  gesagt  haben, 
erinnern  sie  sich  noch,  daß  eine  General- 
autorität ihnen  die  Hand  geschüttelt  hat." 
Vielleicht  ist  es  gerade  das,  was  wir  von 
ihm  am  besten  im  Gedächtnis  behalten 
werden  -  seine  persönliche  Art.  Bevor  es 
aber  an  der  Zeit  ist,  ihn  im  Gedächtnis  zu 
behalten,  können  wir  uns  noch  seiner 
Gegenwart  erfreuen  und  von  ihm  lernen. 
Er  ist  96  und  kann  noch  eine  ganze  Weile 
unter  uns  sein.  Als  Präsident  Tanner  ihn 
an  seinem  90.  Geburtstag  fragte:  „Haben 
Sie  Ihr  ganzes  Leben  in  den  USA  gelebt?" 
antwortete  er  schlagfertig:  „Noch  nicht!" 
D 
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Oben  links:  Familienfoto  vom  30.  Dezember  1925.  LeGrand  Richards  hatte  dieses  Foto 
1926  auf  seiner  Kurzzeitmission  im  Osten  der  USA  mit. 


Oben  rechts:  Das  Haus  von  George  F.  Richards  in  Tooele,  Utah,  wo  LeGrand  Richards  um 
die  Jahrhundertwende  seine  Jugendjahre  verbrachte. 


Unten  links:  Der  neu  berufene  Präsidierende  Bischof  LeGrand  Richards  mit  seinen 
Ratgebern  Marvin  O.  Ashton  (links)  und  Joseph  L.  Wirthlin  (rechts)  im  Jahr  1938. 

Unten  rechts:  LeGrand  Richards  als  Bischof  der  Gemeinde  Sugarhouse  in  Salt  Lake  City, 
mit  seinen  Söhnen  LaMont  und  LeGrand  jun.  bei  einer  Vater- Sohn-Veranstaltung  in  seiner 
Gemeinde. 
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DIE  AUFNAHMEPRÜFUNG 


Kanako  Yamabuki 
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Die  Zeiger  der  Uhr  schienen  stillzuste- 
hen; jedesmal,  wenn  ich  hinsah, 
zeigten  sie  noch  die  gleiche  Zeit  an.  Wenn 
doch  der  Lehrer  endlich  käme,  damit  die 
Aufnahmeprüfung  beginnen  konnte! 
Meine  Angst  hätte  dann  endlich  ein 
Ende. 

Wie  die  meisten  japanischen  Studenten 
hatte  auch  ich  eine  Heidenangst  vor  der 
Aufnahmeprüfung  für  die  Universität. 
Wer  bei  uns  durch  diese  Prüfung  fällt,  darf 
keine  Universität  besuchen.  Die  meisten 
Schüler  gehen  ein  ganzes  Jahr  lang  spät 
ins  Bett,  weil  sie  für  diese  Prüfung  lernen. 
Für  sie  ist  die  folgende  Redensart  be- 
stimmt: „Wer  vier  Stunden  schläft,  besteht; 
wer  fünf  Stunden  schläft,  fällt  durch."  Wie 
meine  Freunde  hatte  auch  ich  nächtelang 
gelernt;  und  meine  Eltern  hatten  mir 
unzählige  Male  zugesetzt,  auch  ja  alles  zu 
tun,  um  diese  Prüfung  zu  bestehen. 
Aber  für  mich  persönlich  war  diese  Prü- 
fung noch  viel  wichtiger.  Sie  könnte 
nämlich  ausschlaggebend  dafür  sein,  ob 
meine  Eltern  mir  erlauben  würden,  mich 
taufen  zu  lassen.  Vier  Jahre  lang  hatte  ich 
schon  versucht,  sie  bzw.  meinen  Vater  zu 
überzeugen,  daß  es  gut  für  mich  wäre, 
wenn  ich  mich  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  anschließen 


v 
/ 
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Illustration  von  Ronald  Stucki 


würde.  Aber  er  wollte  nichts  davon  hören 
und  bestand  darauf,  daß  die  Schule  im 
Augenblick  sehr  viel  wichtiger  für  mich 
sei. 

Wenn  ich  doch  nur  diese  Prüfung  beste- 
hen würde!  Dann  dürfte  ich  die  Universi- 
tät besuchen,  und  der  Druck  würde  etwas 
nachlassen.  Vielleicht  würden  meine  El- 
tern dann  sogar  meiner  Taufe  zustim- 
men. 

Ich  sah  wieder  zur  Uhr.  Noch  drei  Minu- 
ten .  . . 

Ich  dachte  daran  zurück,  wie  ich  die 
Mormonen  kennengelernt  hatte.  Es  war 
Sommer,  und  ich  besuchte  die  zweite 
Klasse  des  Gymnasiums,  als  Präsident 
Spencer  W.  Kimball  nach  Sapporo  kam. 
Ich  hatte  vorher  schon  viele  andere 
Kirchen  besucht,  aber  bei  dieser  Ver- 
sammlung erlebte  ich  etwas  ganz  Neues: 
Unter  den  Mitgliedern  herrschte  Einig- 
keit. Das  erschien  mir  damals  ganz  selt- 
sam. Bei  den  anderen  Kirchen  war  es 
ganz  anders  zugegangen.  Da  kamen  die 
Leute  zu  den  Versammlungen,  setzten 
sich  hin,  hörten  zu  und  gingen  dann 
wieder  nach  Hause.  Bei  den  Mormonen 
war  das  anders.  Sie  gaben  sich  Mühe,  das 
Beste  aus  ihrem  Leben  zu  machen;  sie 
freuten  sich  des  Lebens  und  versuchten, 
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das  so  zu  tun,  wie  es  dem  Herrn  gefiel. 
Dann  dachte  ich  daran,  wie  ich  das  zweite 
Mal  bei  den  Mormonen  war.  Am  3. 
November  des  gleichen  Jahres  fand  im 
Zweig  ein  Erntedankfest  statt.  Meine 
ältere  Schwester  bat  mich  mitzukommen 
und  sagte  mir,  daß  alle  Leute  himmlisch 
wären  und  daß  es  uns  schon  ganz 
durcheinanderbringen  würde,  wenn  wir 


Ich  hatte  eine  Heidenangst 

vor  der  Aufnahmeprüfung  für 

die  Universität.  Wenn  ich 

durchfiele,  würden  meine 

Eltern  es  mir  nicht  erlauben, 

mich  taufen  zu  lassen. 


nur  mit  ihnen  zusammen  wären.  Genau 
das  geschah  auch.  Ich  hatte  noch  nie  so 
eine  geistige,  vertraute  Umgebung  erlebt. 
Danach  ging  ich  jede  Woche  zur  Kirche 
und  wurde  mit  offenen  Armen  aufge- 
nommen. Die  Missionare  belehrten  mich 
über  das  wiederhergestellte  Evangelium 
und  darüber,  wie  ich  durch  Beten  die 
Wahrheit  selbst  erkennen  konnte.  In 
keiner  anderen  Kirche  hatte  ich  bisher 
beten  gelernt,  aber  in  dieser  Kirche 
konnten  sogar  die  kleinen  Kinder  schon 
beten.  Ich  las  jeden  Tag  im  Buch  Mormon 
und  betete  darüber.  Allmählich  begann 
ich  zu  verstehen,  warum  ich  auf  der  Erde 
bin  und  was  in  diesem  Leben  wirklich 
wichtig  ist.  Aber  ich  hatte  noch  nicht  das 
Gefühl,  daß  ich  ein  Zeugnis  hätte. 
Im  April  führte  der  Zweig  dann  das  JD- 
Programm  ein.  Zuerst  nahm  nur  eine 


einzige  Person  daran  teil,  und  das  war  ich! 
Meine  Lehrerin  wartete  immer  auf  mich, 
auch  wenn  ich  einmal  nicht  hinging.  Das 
kam  mir  ziemlich  eigenartig  vor.  Warum 
hatte  sie  so  viel  Geduld?  Warum  wartete 
sie  so  lange  auf  mich,  selbst  wenn  sie  nicht 
einmal  wußte,  ob  ich  überhaupt  kommen 
würde? 

Zu  der  Zeit  ging  unser  Missionspräsident 
nach  Hause.  Sein  Nachfolger  war  Präsi- 
dent Suzuki,  der  mit  seiner  Familie  nach 
Sapporo  kam.  Seine  Tochter  Naomi  war 
in  meinem  Alter,  und  wir  beide  schlössen 
rasch  Freundschaft,  denn  wir  waren  die 
einzigen  Jungen  Damen  in  dieser  Alters- 
gruppe. Naomi  war  mir  ein  gutes  Vorbild, 
und  mit  ihrer  Hilfe  begann  ich  einzuse- 
hen, warum  unsere  Lehrerin  so  geduldig 
war  und  wie  köstlich  das  Evangelium  ist. 
Naomis  Beispiel  half  mir  durchzuhalten; 
ich  ging  weiterhin  zur  Kirche  und  betete 
fleißig.  Ich  erarbeitete  mir  ein  bescheide- 
nes Zeugnis  und  wünschte  mir  nichts 
sehnlicher,  als  getauft  zu  werden. 
Ich  hatte  schon  einmal  mit  meinen  Eltern 
darüber  gesprochen,  aber  sie  wollten 
nicht,  daß  ich  mich  taufen  ließ.  Jetzt 
versuchte  ich  es  noch  einmal. 
„Glaube",  sagte  mein  Vater,  „entsteht 
nicht  in  ein  oder  zwei  Tagen.  Dieser 
Vorgang  dauert  viele  Jahre."  Seiner  Mei- 
nung nach  war  die  Schule  für  einen 
Schüler  wichtiger  als  sogar  die  Religion, 
deshalb  weigerte  er  sich  entschieden,  mir 
die  Einwilligung  zur  Taufe  zu  geben. 
Das  war  sehr  schlimm  für  mich.  Aber  ich 
nahm  mich  zusammen  und  dachte  über 
das  nach,  was  mein  Vater  gesagt  hatte.  Ich 
stellte  fest,  daß  er  ganz  recht  gehabt  hatte. 
Religiosität  war  nichts  für  kurze  Zeit, 
sondern  etwas  für  das  ganze  Leben.  Ich 
begann  also,  am  Seminarprogramm  teil- 
zunehmen und  gewissenhaft  im  Alten 
Testament  zu  lesen.  Die  Aufgaben  mach- 
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ten  mir  Spaß,  ich  lernte  viel  über  The- 
men, die  neu  für  mich  waren.  Dadurch 
bekam  ich  mehr  Kenntnis  vom  Evange- 
lium. Aber  ich  konnte  mir  das  Material  für 
das  Heimstudium  nicht  kaufen,  weil  ich  in 
diesem  Jahr  die  Prüfung  für  eine  weiter- 
führende Schule  ablegen  mußte  und 
meine  Eltern  nicht  wollten,  daß  ich  meine 
Zeit  mit  religiösen  Hausaufgaben  ver- 
brachte. Ich  sollte  meine  Schularbeiten 
machen. 

Ich  war  überglücklich,  als  ich  den  Leitfa- 
den von  meinen  Mitschülern  geschenkt 
bekam.  Wie  sollte  ich  ihnen  nur  danken? 
Es  war  wohl  am  besten,  ihn  intensiv 
durchzuarbeiten.  Obwohl  ich  langsamer 
vorankam  als  meine  Mitschüler,  wurde 
ich  doch  fertig  und  konnte  dem  Lehrer 
meine  Aufgaben  abgeben. 
Ich  bestand  die  Aufnahmeprüfung  und 
war  erleichtert.  Dann  wagte  ich  es  noch 
einmal,  meine  Eltern  auf  die  Taufe  anzu- 
sprechen, denn  ich  hatte  meiner  Meinung 
nach  doch  bewiesen,  daß  ich  in  der 
Kirche  aktiv  sein  konnte,  ohne  daß  die 
Schule  darunter  litt.  Doch  ihre  Reaktion 
war  ein  harter  Schlag  für  mich.  „Nein", 
sagte  mein  Vater,  „von  jetzt  an  wird  die 
Schule  noch  schwerer.  Und  du  hast  nicht 
für  beides  Zeit." 

Meine  Eltern  wurden  immer  ärgerlicher, 
daß  ich  so  regelmäßig  die  Versammlun- 
gen besuchte.  Sie  schimpften  jeden 
Sonntag,  wenn  ich  zur  Kirche  ging.  Aber 
nach  einigen  Monaten  sahen  sie  ein,  daß 
ich  trotzdem  weiter  zur  Kirche  gehen 
würde,  und  ihr  Widerstand  wurde  schwä- 
cher. Ich  lernte  weiter  im  Seminarleitfa- 
den und  mein  Zeugnis  wurde  immer 
stärker.  Aber  ich  durfte  mich  immer  noch 
nicht  taufen  lassen. 

Eines  Tages  schlug  Naomi  vor,  daß  wir 
fasten  und  beten  sollten.  Also  fasteten 
und  beteten  wir  jeden  Sonntag  zusam- 


men -  ein  ganzes  Jahr  lang.  Ich  fühlte 
mich  Gott  dann  sehr  nahe,  und  mein 
Zeugnis  wurde  in  diesem  Jahr,  in  dem  wir 
viele  Segnungen  erhielten,  unerschütter- 
lich. Aber  meine  Eltern  ließen  sich  nicht 
umstimmen. 

Meine  Gedanken  wanderten  weiter.  Ich 
dachte  an  den  Beginn  dieses  Schuljahres 
-  mein  letztes  Jahr  auf  dem  Gymnasium 
war  angebrochen.  Ich  mußte  mich  auf  die 
Aufnahmeprüfung  für  die  Universität  vor- 
bereiten. Meine  Eltern  würden  es  mir  nie 
gestatten,  mich  vorher  taufen  zu  lassen. 
Ich  fragte  mich,  ob  sie  es  mir  wohl 
hinterher  erlauben  würden.  Eines  aber 
stand  zumindest  fest:  Wenn  ich  die  Auf- 
nahmeprüfung nicht  bestehen  würde, 
würden  meine  Eltern  mir  vorwerfen,  ich 
sei  durchgefallen,  weil  ich  so  viel  Zeit  in 
der  Kirche  verbracht  hätte.  Ich  mußte 
beweisen,  daß  sie  Unrecht  hatten.  Irgend- 
wie wußte  ich,  daß  es  für  meine  Taufe 
wichtig  war,  diese  Prüfung  zu  bestehen, 
wenn  ich  auch  nicht  genau  wußte,  wieso. 
Ich  lernte  noch  angestrengter  als  vorher. 
Schularbeiten  kamen  bei  mir  an  erster 
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Stelle,  sogar  noch  vor  Kirchenaufgaben. 
Ich  vernachlässigte  das  Seminarpro- 
gramm, denn  ich  dachte  mir,  daß  es  sich 
bezahlt  machen  würde,  das  Seminarpro- 
gramm hinter  die  Schularbeiten  zu  stel- 
len, wenn  ich  mich  dann  taufen  lassen 
könnte.  Aber  ich  vermißte  die  Aufgaben, 
denn  beim  Seminar  hatte  ich  den  größ- 
ten Fortschritt  gemacht  und  mein  Zeug- 
nis am  stärksten  gespürt.  Jetzt  schien 
dieses  Zeugnis  wieder  kleiner  zu  werden, 
während  sich  dreizehn  Heimstudiumhef- 
te auf  meinem  Bücherregal  stapelten. 
Mein  Gewissen  sagte  mir,  daß  ich  nicht 
richtig  handelte,  daß  ich  neben  der 
Schule  doch  noch  genug  Zeit  für  Kirchen- 
arbeit und  das  Seminarprogramm  hätte. 
Am  25.  Februar  nahm  ich  mir  vor,  alle 
dreizehn  Hefte  bis  zum  4.  März  abzuge- 
ben. Das  war  der  Tag,  an  dem  die 
Aufnahmeprüfung  beginnen  sollte.  Das 
Seminarmaterial  wurde  zu  einer  willkom- 
menen Abwechslung  bei  meinen  Schular- 
beiten. Am  2.  März  gab  ich  alle  Aufgaben- 
hefte ausgefüllt  an  meinen  verdutzten 
Lehrer  ab. 

„Wir  fangen  jetzt  an",  hörte  ich  den 
Lehrer  sagen,  der  die  Prüfung  beaufsich- 
tigte. Ich  sah  auf  die  Uhr  und  flüsterte  ein 
Gebet.  Wie  Marionetten  erhoben  wir  uns 
und  betraten  den  Prüfungsraum. 
Ich  habe  bestanden!  Ich  konnte  es  kaum 
glauben!  Ich  war  so  aufgeregt!  Als  einige 
Tage  später  die  Punktezahl  veröffentlicht 
wurde,  war  ich  dabei!  Ich  würde  also  zur 
Universität  gehen  können.  Ich  konnte 
meinen  Eltern  diese  Neuigkeit  gar  nicht 
schnell  genug  überbringen  und  fragte 
auch  gleich,  ob  ich  mir  jetzt  endlich 
meinen  Herzenswunsch  -  nämlich  ein 
Mitglied  der  Kirche  zu  werden  -  erfüllen 
dürfte. 

Aber  mein  Vater  sagte  einfach:  „Nein." 
Mir  blieb  das  Wort  im  Hals  stecken. 


Aber  jetzt  tat  meine  Mutter  etwas,  was  sie 
noch  nie  getan  hatte  -  sie  ergriff  meine 
Partei.  Sie  erinnerte  meinen  Vater  daran, 
daß  ich  vier  Jahre  lang  Schule  und 
Religion  die  gleiche  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hatte.  „Die  Kirche  ist  gut,  und  ich 
glaube  nicht,  daß  meine  Tochter  etwas 
Falsches  tut,  wenn  sie  sich  ihr  an- 
schließt", sagte  sie.  „Die  Kirche  ist  wirk- 
lich gut.  Ich  kann  schon  verstehen,  wieso 
meine  Tochter  ihr  Leben  lang  dort  hinge- 
hen möchte." 

Wir  unterhielten  uns  anschließend  stun- 
denlang, und  ich  erkannte,  daß  meine 
Eltern  nicht  gegen  mich  waren,  sondern 
mich  liebten.  Sie  machten  sich  Sorgen 
um  mich  und  wollten  verhindern,  daß  ich 
blind  in  irgend  etwas  hineinstolperte.  Ich 
bin  dankbar,  daß  ich  so  wunderbare 
Eltern  habe.  Ich  glaube,  sie  haben  begrif- 
fen, daß  ich  mich  nicht  aus  einer  Laune 
heraus  der  Kirche  anschließen  wollte.  Ich 
durfte  mich  taufen  lassen!  Ich  wurde 
dann  an  dem  Tag  getauft  und  konfir- 
miert, an  dem  ich  die  Abgangsurkunde 
der  Jungen  Damen  erhielt.  Meine  Semi- 
narfreunde halfen  bei  der  Vorbereitung 
des  Taufgottesdienstes,  an  dem  beinahe 
meine  ganze  Familie  teilnahm. 
In  Japan  haben  nur  etwa  5%  der  Gymna- 
siasten und  Studenten,  die  der  Kirche 
angehören,  ihre  Eltern  ebenfalls  in  der 
Kirche.  Es  ist  für  sie  schwierig,  ihrer 
Familie  vom  Evangelium  zu  erzählen,  weil 
die  Eltern  meistens  Hindus  oder  Schinto- 
isten  sind  und  deshalb  nicht  nachvollzie- 
hen können,  welche  Freude  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  den  Menschen  bringt. 
Aber  ich  glaube  wirklich  daran,  daß  der 
Herr  an  uns  interessiert  ist  und  uns  helfen 
will.  Für  mich  bedeutet  das,  daß  mein 
Glaube  in  den  vier  Jahren,  die  ich 
geduldig  gewartet  habe,  stärker  gewor- 
den ist.  □ 
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Das  lange  Gras  raschelte,  wenn 
der  Sommerwind  in  Stößen 
über  die  weite  Ebene  im  Norden 
Montanas  fuhr  und  vorbeirauschte  an 
der  grauen,  ungestrichenen  und  ver- 
witterten Bretterhütte.  Die  Hütte  lag 
fast  allein  und  einsam  in  der  Weite  des 
Landes,  das  der  mächtige  Missouri  auf 
seiner  Reise  bis  zur  Mündung  in  den 
Mississippi  durchzog.  Hier  und  da 
klapperte  ein  loses  Brett  an  der  Hütte, 
wenn  sich  ein  besonders  heftiger 
Windstoß  daran  fing,  und  das  Klap- 
pern konnte  man  drinnen  vernehmen. 
Es  war  Sonntag,  doch  die  weite  Gras- 
fläche sah  nicht  anders  aus,  als  an 
Hunderten  Sonntagen  und  Wochen- 
tagen davor,  abgesehen  von  ein  paar 
winzig  erscheinenden  Gebilden  von 
Menschenhand.  Die  unermeßliche 
Weite  trug  etwas  Unveränderliches  in 
sich. 
Drinnen,  in  dem  einsamen,  karg  ein- 


gerichteten Haus,  lag  auf  einem  alten 
rostigen  Krankenhausbett,  aus  dem  er 
nicht  mehr  aufstehen  konnte,  der  alte 
Sicherer  Speer,  einst  ein  großer  Krie- 
ger des  stolzen  Siouxstammes.  Nun 
fesselten  ihn  die  Gebrechen  des  Alters 
an  diese  kleine  Holzhütte,  in  der  es 
nur  einen  einzigen  Raum  gab. 
Sein  Blick  wanderte  die  Wände  des 
Raums  entlang,  ohne  wirklich  zu  se- 
hen -  Wände,  die  mit  Pappkarton 
verkleidet  waren.  Die  meisten  India- 
nerhäuser in  der  Reservation  waren 
nicht  anders.  Sein  Blick  verfing  sich  an 
einem  alten  vergilbten  Bild,  einer 
Erinnerung  von  früher,  und  eine  Flut 
von  längst  vergangenen  Erlebnissen 
kam  ihm  in  den  Sinn.  Sicherer  Speer 
wußte  nicht,  wie  alt  er  war;  das  wußte 
auch  sonst  niemand,  der  ihn  kannte, 
doch  seine  Erinnerung  reichte  zurück 
in  glücklichere  Zeiten,  die  sein  Volk 
erlebt  hatte.  Er  hatte  viele  Winter 
erlebt. 

Bruder  Sicherer  Speer  hatte  nicht 
vergessen,  welcher  Tag  es  war,  und  er 
freute  sich  auf  die  Stunde,  wo  die 
Sonne  den  Mittag  anzeigen  würde.  Als 
es  Mittag  wurde,  fuhr  er  mit  der  einst 
so  kraftvollen  Hand  über  die  Decke 
und  den  abgenutzten  Quilt,  der  seinen 
nunmehr  kraftlosen  Körper  bedeckte. 
Dann  fuhren  seine  knotigen  Hände 
durch  das  Haar  und  tasteten  nach  den 
beiden  grauen,  mehr  als  schulterlan- 
gen Zöpfen.  Es  war  ihm  wichtig,  daß 
sie  schön  gerade  fielen  und  daß  er 
den  Kopf  in  stolzer,  aufrechter  Hal- 
tung hielt,  wie  sehr  ihn  das  auch 
anstrengte. 
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Er  wartete  auf  etwas,  wovon  er  wußte, 
daß  es  kommen  würde.  Nicht  lange 
darauf  vernahm  er  ein  deutliches 
Klopfen.  Die  Tür  öffnete  sich  knar- 
rend, und  zwei  junge  Männer  in 
dunklen  Anzügen  traten  ein,  froh,  daß 
sie  dem  Wind  entronnen  waren. 
Bruder  Sicherer  Speer  streckte  den 
beiden  Missionaren,  die  in  einer  be- 
sonderen Absicht  zu  ihm  gekommen 
waren,  die  Hand  entgegen.  Es  fielen 
nur  wenige  Worte,  da  er  nicht  viel 
Englisch  konnte  und  die  Missionare 
kaum  ein  Wort  der  Siouxsprache 
verstanden,  doch  alle  drei  spürten,  wie 
der  Geist  zu  ihnen  sprach. 
Die  Missionare  hatten  allerdings  ein 
Gesangbuch  in  der  Siouxsprache  mit- 
gebracht, und  während  der  eine  Lie- 
der aussuchte,  stellte  der  andere  einen 
alten,  roh  gezimmerten  Sessel,  der 
hauptsächlich  durch  Draht  zusam- 
mengehalten wurde,  in  die  Mitte  des 
Raumes.  Dann  zog  er  vorsichtig  zwei 
saubere,  frisch  gebügelte  Taschentü- 
cher hervor  und  legte  sie  auf  den 
Sessel.  Auch  einen  kleinen,  sauberen 
Teller  hatten  sie  mit  und  stellten  ihn 
auf  die  Taschentücher.  Auf  den  Teller 
legte  der  eine  Missionar  ein  Stück- 
chen Brot  und  stellte  daneben  ein 
Glas  klares  Quellwasser.  Jetzt  war  alles 
fertig,  und  die  Versammlung  konnte 
beginnen. 

Der  Missionar  hatte  das  Gesangbuch 
auf  Seite  25  aufgeschlagen,  und  die 
drei  sangen,  so  gut  sie  konnten,  das 
Lied  „Wie  süß  die  Stund",  wonach 
einer  der  Missionare  das  Anfangsge- 
bet  sprach.   Der  ältere   der  beiden 


kniete  dann  nieder  und  segnete  das 
Brot.  Als  sie  Bruder  Sicherer  Speer 
den  Teller  reichten,  nahm  er  mit 
bebender  Hand  das  Stück  Brot,  das 
für  ihn  den  Leib  seines  geliebten 
Erretters  darstellte,  der  geopfert  wor- 
den war.  Tränen  rannen  ihm  langsam 
über  die  runzeligen,  wettergegerbten 
Wangen. 

Nachdem  die  Missionare  das  Wasser 
gesegnet  und  ihm  gegeben  hatten, 
schlugen  sie  noch  einmal  das  Gesang- 
buch auf,  und  sie  sangen  gemeinsam 
„Israel,  der  Herr  ruft  alle".  Der  jüngere 
der  beiden  sprach  das  Schlußgebet. 
Der  Sessel  wurde  abgeräumt  und 
wieder  an  seinen  Platz  an  der  Wand 
gestellt,  und  die  Versammlung  war 
vorüber.  Sicherer  Speer  hatte  seine 
Bündnisse  erneuert.  Die  Missionare 
blieben  noch  da.  Sie  gingen  nicht  gern 
fort  von  dem  besonderen  Geist,  den 
sie  in  dieser  alten  Bretterhütte  im 
Flachland  Montanas  verspürten. 
Schließlich  drückten  sie  dem  alten 
Bruder  die  Hand  und  verabschiedeten 
sich.  Sie  traten  wieder  in  den  frischen 
Präriewind  hinaus,  aber  es  war  ihnen, 
als  mache  er  ihnen  kaum  mehr  etwas 
aus. 

Sie  freuten  sich  über  diesen  sonntägli- 
chen Auftrag  und  führten  ihn  gern 
aus,  bis  Sicherer  Speer,  der  tapfere 
alte  Krieger,  aus  dem  Erdenleben 
schied  und  auf  dem  alten  Indianer- 
friedhof am  Chicken  Hill  begraben 
wurde.  D 
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„Ich  möchte  dich  vor  einem  schrecklichen  Fehler 

bewahren,  Michelle.  Ich  weiß  es,  du  mußt  mir 

glauben,  ich  weiß  es." 


Ich  steckte  den  Bibliothekszettel  in  das 
Buch  und  gab  es  der  Dame,  blickte 
dann  auf  und  sah  Loris  blaue  Augen  vor 
mir,  die  mich  über  die  Sommersprossen 
auf  ihrer  Nase  hinweg  anblinzelten. 
„Hast  du  schon  etwas  von  der  BYU 
gehört?"  fragte  sie,  und  ihre  blauen 
Augen  glänzten. 

„Mir  scheint,  du  bist  deswegen  noch 
aufgeregter  als  ich",  lachte  ich,  obwohl 
ich  wußte,  daß  das  nicht  stimmte.  Ich 
hatte  das  Gefühl,  als  hinge  mein  ganzes 
Leben,  alles,  was  mir  je  widerfahren 
würde,  von  dieser  Entscheidung  ab,  die 
aber  von  Leuten  getroffen  wurde,  die  ich 
noch  nie  gesehen  hatte. 


„Sie  müssen  dich  annehmen",  sagte  Lori, 
indem  sie  hinter  den  Schalter  schlüpfte 
und  anfing,  die  Karteikarten  der  überfälli- 
gen Bücher  zu  ordnen.  „Mit  den  Noten, 
die  du  in  den  letzten  zwei  Jahren  hattest, 
und  neubekehrt  bist  du  auch ...  da  dürfte 
es  keine  Schwierigkeiten  geben."  Sie 
seufzte  und  verzog  das  Gesicht  so,  daß 
die  Sommersprossen  ganz  unglücklich 
wirkten.  „Du  hast  es  schön,  Michelle,  daß 
du  nach  Utah  in  die  Berge  und  zur  BYU 
fahren  kannst!" 

„Die  wissen  doch  gar  nicht,  daß  ich 
neubekehrt  bin,  und  außerdem  kommst 
du  doch  selbst  in  zwei  Jahren  hin." 
Lori    stöhnte.    „Zwei   Jahre   sind    eine 
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Ewigkeit,  besonders,  wenn  du  jetzt  schon 
fährst!" 

Ich  mußte  lachen,  ich  konnte  mir  nicht 
helfen.  Sie  war  so  lieb  und  offen  und 
ehrlich.  Obwohl  sie  vier  Jahre  jünger  war 
als  ich,  hatte  ich  wahrscheinlich  nie  eine 
bessere  Freundin  gehabt.  Durch  sie  hatte 
ich  das  Evangelium  kennengelernt.  Sie 
hatte  mein  Leben  verändert.  Lori  war  das 
einzige  Mormonenmädchen,  das  ich  je 
gekannt  hatte,  und  ich  fand,  sie  war  ein 
geradezu  vollkommenes  Beispiel. 
Ich  trug  einen  Stoß  Zeitschriften  zum 
Regal  und  fing  an,  sie  zu  sortieren  und 
einzuordnen.  Seit  meinem  sechzehnten 
Lebensjahr  hatte  ich  jeden  Sommer  in 
der  Stadtbibliothek  von  Franklin  City 
gearbeitet,  und  jetzt  noch,  wo  ich  schon 
zwei  Jahre  an  der  Universität  von  Madi- 
son  studierte,  gab  es  in  dieser  hinterwäld- 
lerischen Stadt  in  Wisconsin  mit  ihren 
7  000  Einwohnern  keinen  besseren  Som- 
merjob für  mich. 

Im  Sommer  davor  hatte  die  Bibliothek 
zwei  neue  Schülerinnen  angestellt,  und 
eine  davon  war  Lori.  Sie  war  kontaktfreu- 
dig und  gesprächig  und  hatte  bald  ein 
gutes  Verhältnis  zu  den  anderen  Ange- 
stellten. Es  wußten  auch  bald  alle,  daß  sie 
eine  Heilige  der  Letzten  Tage  war.  Ich 
hatte  in  der  Schule  in  den  Geschichtsbü- 
chern von  Brigham  Young  und  den 
Mormonen  gelesen,  wußte  aber  nichts 
Genaues  darüber.  Mir  war  auch  nicht  klar, 
warum  mich  dieses  Mädchen  plötzlich  so 
neugierig  machte  und  mein  Interesse  an 
einer  Sache  weckte,  mit  der  ich  mich  nie 
zuvor  befaßt  hatte. 


Das  lag  erst  ein  Jahr  zurück.  Ich  war 
verwundert,  wie  sehr  sich  das  Leben  eines 
Menschen  in  einem  Jahr  ändern  kann. 
Nichts  war  mehr  so  wie  vor  einem  Jahr, 
bevor  ich  das  Evangelium  Jesu  Christi 
kennengelernt  hatte.  Ich  beschäftigte 
mich  jetzt  mit  anderen  Dingen  und  hatte 
andere  Freunde.  Mein  ganzes  Denken 
war  anders,  auch  meine  Wünsche.  Und 
ich  war  zugleich  glücklicher  und  trauriger 
als  je  zuvor. 

Mich  schaudert  noch,  wenn  ich  daran 
denke,  wie  ich  meine  Eltern  das  erste  Mal 
gefragt  harte,  ob  ich  mich  taufen  lassen 
könne.  Sie  wußten,  daß  ich  mich  mit  der 
Mormonenkirche  befaßt  und  Versamm- 
lungen besucht  hatte,  aber  sie  hatten  sich 
nicht  eingestehen  wollen,  wie  ernst  ich  es 
wirklich  meinte.  Mein  Vater  ist  ein  ruhiger, 
guter  Mann.  Er  dachte  lange  nach,  bevor 
er  mir  eine  Antwort  gab.  Meine  Mutter 
hingegen  reagierte  sofort.  Sie  wurde 
bleich;  ein  harter,  angespannter  Zug  lag 
um  ihren  Mund. 

,  Auf  gar  keinen  Fall,  Michelle",  sagte  sie, 
und  ihre  Stimme  klang  kalt  und  voll  Zorn. 
„Das  kommt  überhaupt  nicht  in  Frage,  du 
brauchst  es  gar  nicht  mehr  zu  erwähnen." 
,  Aber  warum?"  fragte  ich  „Warum?" 
„Warum?"  schrie  sie  mit  blitzenden  Au- 
gen. „Weil  du  keine  Ahnung  hast,  was  du 
da  tust.  Ich  möchte  dich  vor  einem 
schrecklichen  Fehler  bewahren,  Michelle. 
Ich  weiß  es,  du  mußt  mir  glauben,  ich 
weiß  es." 

Ich  fragte  mich,  was  für  furchtbare  Dinge 
sie  über  die  Mormonen  wußte  oder  zu 
wissen  glaubte.  Aber  wie  sehr  ich  auch  in 
sie  drang,  sie  sagte  nichts.  Sie  wiederholte 
immer  ihr  Nein  auf  diese  harte,  ange- 
spannte Weise.  Letzten  Endes  setzte  sich 
aber  doch  mein  Vater  durch.  Das  war 
meistens  so,  weil  er  sehr  vernünftig  und 
geduldig  war.   Er  erinnerte  sie  immer 
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wurde  ich  getauft.  Niemand 

von  meiner  Familie  kam. 

Ich  hatte  ihre  Einwilligung, 

doch  Einwilligung 

und  Unterstützung 

ist  nicht  dasselbe. 


wieder  daran,  daß  ich  doch  schon  zwan- 
zig sei  und  in  wenigen  Monaten  ohnehin 
meinen  eigenen  Weg  gehen  könne,  auch 
ohne  ihre  Einwilligung.  Er  erinnerte  sie 
daran,  daß  ich  eine  gute  Tochter  war: 
klug  und  fleißig,  gehorsam  und  ehrlich. 
„Sie  hat  es  verdient,  daß  sie  im  Leben 
ihren  eigenen  Weg  gehen  kann",  sagte  er 
sanft  zu  meiner  Mutter. 
So  trafen  wir  also  eine  Übereinkunft.  Ich 
sollte  mit  einem  Geistlichen  unserer  eige- 
nen Kirche  reden  und  mich  von  ihm  in 
Theologie  unterweisen  lassen.  Ich  sollte 
alles  über  die  Lehre  meiner  Kirche  ler- 
nen, der  ich  von  klein  auf  angehört  hatte. 
Mit  anderen  Worten:  Ich  sollte  der  Reli- 
gion meiner  Eltern  noch  eine  letzte 
Chance  geben,  zumindest  die  gleiche,  die 
ich  den  Mormonen  gegeben  hatte.  Wenn 
ich  dann  immer  noch  austreten,  mich  von 
ihrer  Tradition  abwenden  und  eine  Heili- 
ge der  Letzten  Tage  werden  wollte,  sollte 


ich  ihre  Einwilligung  haben. 
Ich  stand  auf,  streckte  mich  und  ging 
hinüber  zum  Hauptschalter,  wo  ein  Wa- 
gen voller  Bücher  stand,  die  eingeordnet 
werden  mußten.  Lori,  die  nun  am  Ausga- 
beschalter arbeitete,  lächelte  herüber. 
„Das  mache  ich  schon",  bot  sie  mir  an. 
„Du  kannst  eine  Weile  hier  weiterma- 
chen." „Danke,  laß  nur",  antwortete  ich. 
„Ich  mache  das  gern."  Ich  schob  den 
Wagen  zum  Belletristikregal  und  blieb  bei 
,A"  stehen.  Adams  .  .  .  Anderson  ...  Ich 
nahm  ein  Buch  und  stellte  es  an  seinen 
Platz.  Ashley  .  .  .  Austen  .  . .  Jane  Austen 
.  .  .  eine  meiner  Lieblingsautorinnen.  Ich 
nahm  das  Buch  „Stolz  und  Vorurteil"  in 
die  Hand  und  machte  im  Regal  dafür 
Platz.  Stolz  und  Vorurteil.  Ich  verzog  das 
Gesicht:  So  hätte  man  wohl  auch  mein 
Leben  während  der  letzten  Monate  beti- 
teln können. 
Die  Gespräche  mit  dem  Geistlichen  hat- 


45 


„STOLZ  UND 
VORURTEIL 


ten  mir  eins  der  bedeutendsten,  ein- 
drucksvollsten Erlebnisse  meines  Lebens 
gebracht.  Ich  wußte  noch,  wie  nervös  ich 
gewesen  war,  als  ich  den  Weg  zu  der  alten 
steinernen  Kirche  entlanggegangen  war 
und  die  schwere  Tür  aufgezogen  hatte. 
Meine  Schritte  hatten  auf  dem  harten 
polierten  Boden  laut  und  störend  geklun- 
gen. Dann  hatte  ich  schüchtern  an  die 
Tür  des  Pastors  geklopft.  Sein  Arbeitszim- 
mer machte  allein  schon  einen  überwälti- 
genden Eindruck  auf  mich.  Es  war  groß, 
mit  einem  dicken  Teppich  ausgelegt,  und 
eine  ganze  Wand  war  mit  Regalen  ver- 
baut, die  voll  dicker  alter  Bände  standen. 
Dr.  Allred  saß  im  braunen  Ledersessel 
hinter  einem  schweren  Schreibtisch,  der 
störend  zwischen  uns  stand,  während  ich 
ihm  gegenüber  auf  der  Kante  eines 
Stuhles  saß. 

„Du  hast  also  vor,  Mormonin  zu  wer- 
den?" sagte  er  unvermutet,  und  sein 
Gesichtsausdruck  änderte  sich  nicht  im 
geringsten.  Mir  war  unergründlich,  was  er 
dachte.  Bevor  ich  eine  Antwort  finden 
konnte,  sagte  er:  „Es  war  doch  die  Idee 
deiner  Eltern,  daß  du  herkommst,  nicht 
wahr?" 

Ich  nickte,  während  er  mich  anblickte,  bis 
sich  die  dünne,  lange  Linie  seines  Mun- 
des endlich  zu  einem  Lächeln  formte. 
„Nun,  dann  wollen  wir  sehen,  was  wir  tun 
können",  sagte  er,  und  lehnte  sich  auf 
den  Schreibtisch  vor. 
Wir  kamen  noch  mehrmals  zusammen, 
und  ich  las  die  Bücher  und  Broschüren, 
die  er  mir  gab.  Ich  beantwortete  seine 
Fragen  und  er  beantwortete  mir  ein  paar, 


die  ich  ihm  stellte,  und  unsere  Gespräche 
verliefen  immer  sehr  höflich  und  formell. 
Bei  unserer  letzten  Zusammenkunft  saß 
er  hinter  dem  Schreibtisch  und  blickte 
mich  an;  er  ließ  das  große  Buch,  über  das 
wir  hatten  reden  wollen,  ungeöffnet.  Statt 
dessen  hob  er  die  Augenbrauen,  als 
dächte  er  nach,  und  sagte:  „Ich  habe 
getan,  was  deine  Eltern  wollten,  Michelle. 
Aber  ich  kann  dir  eigentlich  nichts  geben, 
das  wissen  wir  beide.  Was  du  jetzt  tust, 
mußt  du  natürlich  selbst  entscheiden." 
Er  zögerte  und  ich  merkte,  wie  ich  mich, 
von  seinem  Gesichtsausdruck  angezo- 
gen, vorneigte  -  ich  spürte  einen  Unter- 
ton in  seiner  Stimme.  Er  schob  plötzlich 
seinen  Sessel  zurück,  erhob  sich  und  ging 
zu  den  vielen  Büchern  hinüber.  Aus 
einem  der  Regale  zog  er  ein  kleines, 
dünnes  Buch.  Er  kehrte  zum  Schreibtisch 
zurück,  legte  das  Buch  mit  Nachdruck  auf 
den  Tisch  und  schob  es  mir  dann  zu,  bis 
es  direkt  neben  meiner  Hand,  die  die 
Tischkante  umklammert  hielt,  zu  liegen 
kam.  Die  Schrift  auf  dem  Buch  war  knapp 
vor  meinen  Augen,  und  ich  konnte  sie  gut 
lesen.  Ich  war  erstaunt,  als  ich  den  Titel 
sah:  „Das  Buch  Mormon". 
„Richtig",  sagte  er,  „das  Buch  Mormon. 
Manchmal  hole  ich  mir  darin  Stoff  für 
meine  Predigten."  Seine  Stimme  war 
sanft,  aber  sie  drang  mir  so  tief  ins  Herz, 
daß  es  wild  zu  schlagen  begann.  Ein 
warmes,  prickelndes  Gefühl  erfüllte  mich. 
„Ich  wäre  selbst  Mormone,  wenn  das 
möglich  wäre."  Er  nahm  das  Buch  und 
wog  es  in  der  Hand.  „Ich  bin  Geistlicher. 
Das  ist  mein  Leben,  und  ich  habe  nie 
etwas  anderes  gekannt.  Mein  Vater  war 
Geistlicher,  und  sein  Vater  ebenfalls."  Er 
hielt  inne  und  blickte  auf,  und  in  seinen 
Augen  lag  eine  solche  Traurigkeit,  daß 
ich  meinen  Blick  abwenden  mußte.  „Wä- 
re ich  aber  an  deiner  Stelle",  setzte  er  in 
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demselben  sanften,  aber  festen  Ton  fort, 
„so  würde  ich  mich  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
anschließen." 

Dr.  Allred  erhob  sich  und  stellte  das  Buch 
zurück.  Ich  stand  vom  Sessel  auf.  Ich 
wußte,  daß  es  zwischen  uns  nichts  mehr 
zu  sagen  gab  -  aber  ich  hatte  mich 
getäuscht.  An  der  Tür  drückte  er  mir 
herzlich  die  Hand  und  blickte  mir  fest  in 
die  Augen.  „Was  ich  heute  abend  gesagt 
habe,  habe  ich  dir  allein  gesagt.  Wenn  du 
darüber  sprichst,  werde  ich  es  abstreiten. 
Du  weißt,  wem  man  glauben  würde." 
Ich  nickte  und  antwortete  ihm  mit  den 
Augen  und  mit  einem  Lächeln.  Mehr 
brachte  ich  nicht  hervor  -  ich  war  zu 
überwältigt.  Dann  ging  ich  durch  die 
kühle,  stille  Nacht  nach  Hause. 
Die  Woche  darauf  wurde  ich  getauft. 
Niemand  von  meiner  Familie  kam.  Es  war 
meine  Sache,  und  ich  hatte  ihre  Einwilli- 
gung. Doch  Einwilligung  und  Unterstüt- 
zung ist  nicht  dasselbe.  Nicht  einmal  mein 
guter  Vater  konnte  mich  in  einer  Sache 
unterstützen,  an  die  er  nicht  glauben  und 
die  er  nicht  verstehen  konnte. 
Meine  Mutter  errichtete  um  sich  einen 
undurchdringlichen  Wall,  und  diese  Bar- 
riere zwischen  uns  wurde  sehr  spürbar. 
„Es  ist  nicht  so  schlimm",  versuchte  ich 
mir  einzureden.  „Sie  wird  sich  schon 
daran  gewöhnen.  Es  fällt  ihr  nicht  leicht. 
Du  mußt  nur  Geduld  haben." 
Doch  sie  gewöhnte  sich  nicht  daran. 
Nach  ein  paar  Wochen  hatte  sich  das 
Leben  wieder  eingependelt,  und  die 
Tatsache,  daß  ich  mich  der  Kirche  ange- 
schlossen hatte,  wurde  tunlichst  übergan- 
gen. Sie  hatten  alle  keine  Ahnung,  wie 
anders  ich  war!  Und  es  interessierte  sie 
auch  gar  nicht,  es  schien  ihnen  gleich  zu 
sein.  Das  war  es,  was  mich  am  meisten 
bedrückte.  Es  war  niemand  da,  mit  dem 


ich  hätte  reden,  dem  ich  mich  hätte 
mitteilen  können.  Ich  war  dabei,  zu 
lernen,  mich  zu  entwickeln  und  so  vieles 
zu  entdecken.  Wenn  ich  dann  nach 
Hause  kam,  fragte  mich  keiner  etwas, 
niemand  war  neugierig.  Vielleicht  dach- 
ten sie,  die  Sache  würde  sich  in  Nichts 
auflösen,  wenn  sie  sie  beiseite  schoben. 
Doch  meine  Mutter  fragte  meine  Schwe- 
ster und  meinen  Bruder  demonstrativ, 
was  sie  denn  so  täten,  und  lachte  und 
redete  mit  ihnen,  während  sie  sich  weiger- 
te, mit  mir  zu  sprechen.  Wir  lebten  im 
selben  Haus,  aber  das  war  auch  schon 
alles.  Verständigung,  Zusammengehörig- 
keit oder  Wärme  gab  es  keine  mehr. 
Brian,  der  Junge,  mit  dem  ich  seit  einem 
Jahr  befreundet  gewesen  war,  kam  immer 
seltener  und  schließlich  gar  nicht  mehr. 
Wir  hatten  kaum  noch  Gemeinsamkei- 
ten. Sogar  Corinne,  meine  beste  Freun- 
din seit  der  Schulzeit,  fragte  mich  nie 
mehr,  ob  ich  mit  ihr  ins  Kino  gehen, 
Platten  hören  oder  zum  See  schwimmen 
gehen  wolle.  Natürlich  konnte  sie  nichts 
dafür,  ich  aber  auch  nicht.  Ich  war  das 
schwarze  Schaf  geworden. 
Wenn  es  an  dem  Ort  wenigstens  ein  paar 
junge  Leute  gegeben  hätte,  wäre  es  schon 
leichter  gewesen.  Franklin  City  ist  klein, 
und  Lori  mit  ihren  beiden  Brüdern  im 
Alter  von  12  und  14  Jahren  waren  die 
einzigen  Jugendlichen  in  der  Kirche. 
Gewiß,  die  Kirche  würde  auch  hier 
wachsen,  aber  vorläufig  waren  Lori  und 
ich  allein. 

Ich  schob  den  leeren  Wagen  zurück  zum 
Tisch  und  stellte  erschrocken  fest,  daß 
schon  fast  Feierabend  war. 
„Hast  du  was?"  fragte  Lori.  „Du  bist  so 
schweigsam." 

„Ach,  ich  habe  nur  nachgedacht",  ant- 
wortete ich.  So  nett  Lori  auch  war,  konnte 
sie  doch  nicht  verstehen,  was  mich  be- 
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drückte.  Sie  hatte  ihr  Leben  lang  der 
Kirche  angehört.  Ihre  Eltern  waren  gute, 
aktive  Mitglieder.  Sie  hielten  den  Fami- 
lienabend ab  und  hatten  ihr  Familienge- 
bet. Sie  konnte  sich  nicht  vorstellen,  wie 
es  ist,  wenn  die  eigene  Mutter  nicht  mit 
einem  spricht,  wenn  einem  der  kleine 
Bruder  Beleidigungen  ins  Gesicht  sagt 
oder  wenn  man  in  den  Augen  des  Vaters 
nur  trauriges  Unverständnis  erblickt. 
Ich  ging  aus  der  Bibliothek  zum  Auto.  Die 
Tageshitze  war  in  einen  milden  Abend 
übergegangen.  Ich  roch  den  Duft  der 
Kiefern  und  Rosen,  die  an  der  Mauer  der 
Bibliothek  emporrankten.  Ich  fühlte  mich 
innerlich  glücklich  und  rein.  Ich  wußte: 
Was  ich  tat,  war  recht.  Ich  hatte  darüber 
gebetet  und  gefastet.  Jetzt  brauchte  ich 
nur  noch  genügend  Glauben,  um  weiter- 
zumachen. 

Als  ich  nach  Hause  kam,  sah  ich  als  erstes 
den  Brief,  der  auf  dem  schmalen  Vorzim- 
mertisch lag.  Auf  dem  weißen  Umschlag 
stand  in  Maschinenschrift  mein  Name, 
und  in  der  Ecke  als  Absender  die  Brig- 
ham-Young-Universität.  Mit  zitternden 
Fingern  riß  ich  ihn  auf.  Ich  war  aufge- 
nommen! Und  das  Stipendium,  um  das 
ich  auf  den  Rat  eines  Studentenberaters 
an  der  Universität  Wisconsin  angesucht 
hatte,  war  ebenfalls  genehmigt!  Ich  las 
den  Brief  immer  wieder  durch,  weil  ich 
einfach  nicht  glauben  konnte,  daß  mein 
Traum  nun  wahr  würde. 
Ich  blickte  auf.  Meine  Mutter  stand  in  der 
Tür  und  beobachtete  mich.  „Du  brauchst 
mir  gar  nicht  zu  sagen,  was  in  dem  Brief 
steht",  sagte  sie.  „Ich  seh's  dir  an." 


„Mutter",  wollte  ich  anfangen,  doch  ihre 
Augen  blitzten,  und  sie  unterbrach  mich 
zornig:  „Du  meinst  wohl,  du  bist  was 
Besonderes,  wie?  Eingebildet  und  ganz 
die  Dame,  und  an  Selbstbewußtsein 
fehlt's  dir  wohl  auch  nicht.  Genau  wie 
meine  Schwester  Beth  -  die  war  genauso. 
Sie  hat  uns  auch  den  Rücken  gekehrt,  das 
hast  du  doch  auch  vor." 
„Mutter",  rief  ich  verzweifelt,  „ich  kehre 
euch  nicht  den  Rücken.  Ich  gehe  doch 
nur  auf  die  Universität.  Neun  Monate  an 
der  Uni,  das  ist  alles." 
„Ja,  das  sagst  du,  Michelle.  Aber  was  ist, 
wenn  du  nie  zurückkommst?  Beth  ist 
auch  nicht  mehr  zurückgekommen." 
„Aber  das  war  doch  etwas  ganz  anderes! 
Sie  hat  irgend  etwas  Schändliches  getan. 
Großvater  Hunter  hat  sie  rausgeworfen. 
Er  ließ  sie  doch  gar  nicht  zurückkom- 
men." 

Sie  starrte  mich  an  und  auf  ihrem  Gesicht 
lag  ein  eigenartiger  Ausdruck.  „In  dem 
Augenblick,  wo  du  dich  den  Mormonen 
angeschlossen  hast,  hast  du  uns  und 
allem,  was  wir  glauben,  den  Rücken 
gekehrt.  Du  bist  nicht  mehr  eine  von  uns, 
Michelle.  Wenn  du  nach  Utah  gehst, 
brichst  du  die  letzte  Brücke  ab." 
„Nicht  doch,  Mutter!  Bitte  sag'  doch  so 
etwas  nicht!"  Ich  trat  auf  sie  zu,  aber  sie 
wich  zurück. 

„Wie  kannst  du  mir  so  etwas  antun?"  rief 
sie.  „Wie  kannst  du  nur  so  egoistisch  und 
grausam  sein?  Beth  war  meine  größere 
Schwester,  und  sie  hat  mich  im  Stich 
gelassen,  gerade,  als  ich  sie  am  dringend- 
sten gebraucht  hätte.  Du  bist  genau  wie 
sie,  Michelle,  genau  gleich!" 
Ich  lief  an  ihr  vorbei  durch  die  Küche  und 
zur  Hintertür  hinaus  in  den  stillen  Garten. 
Ich  fröstelte  und  zitterte  am  ganzen 
Körper,  obwohl  es  eine  warme  Sommer- 
nacht war.  Nie  hätte  ich  mir  träumen 
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„In  dem  Augenblick,  wo 
du  dich  den  Mormonen 
angeschlossen  hast, 
hast  du  uns  und  allem, 
was  wir  glauben, 
den  Rücken  gekehrt. 
Du  bist  nicht  mehr 
eine  von  uns,  Michelle." 


lassen,  daß  meine  Mutter  mich  mit  ihrer 
verlorenen  Schwester  Beth  vergleichen 
könnte.  Ich  kannte  schon  lange  die  alte 
Geschichte  von  der  mysteriösen  Schwe- 
ster, die  von  ihrem  strengen  Vater  versto- 
ßen worden  und  verschwunden  war,  um 
irgendwo  ihr  Leben  in  Schande  und 
Einsamkeit  zu  verbringen.  Als  Kind  war 
mir  diese  Geschichte  so  romantisch  vor- 
gekommen, schön  und  doch  traurig.  Aber 
nie  hätte  ich  mir  träumen  lassen,  daß  ich 
selbst  die  Hauptfigur  in  einer  solchen 
Geschichte  werden  könnte.  Wie  konnte 
meine  Mutter  nur  so  von  mir  denken? 
Schämte  sie  sich  meiner?  Wollte  sie  mich 
verstoßen,  wie  ihr  Vater  einst  die  Schwe- 
ster verstoßen  hatte,  die  ihr  so  lieb  war? 
Später  am  Abend  war  ich  allein  in 
meinem  Zimmer,  als  mein  jüngerer  Bru- 
der Paul  hereinkam.  „Ich  wollte  dir  nur 
sagen,  wie  gemein  du  bist",  sagte  er. 
„Was  meinst  du?"  fragte  ich. 


„Du  weißt  ganz  genau,  was  ich  meine.  Du 
hast  Mutter  gekränkt,  und  jetzt  schreit  sie 
herum  und  läßt  es  an  uns  allen  aus,  und 
zum  Schluß  heult  sie  die  halbe  Nacht.  Du 
machst  überhaupt  nur  noch  Schwierig- 
keiten, Michelle." 

„Das  stimmt  nicht,  Paul!"  verteidigte  ich 
mich.  Ich  spürte  einen  harten  Kloß  in 
meiner  Kehle  -  ich  fühlte  mich  gedemü- 
tigt, weil  ich  mich  für  jeden  Atemzug 
entschuldigen  mußte.  „Ich  will  doch 
keine  Schwierigkeiten  machen." 
„Du  machst  sie  aber.  Hoffentlich  zahlt  es 
sich  wenigstens  für  dich  aus,  daß  du  die 
ganze  Familie  unglücklich  machst,  nur 
damit  du  deinen  Willen  hast." 
Dann  stampfte  er  aus  dem  Zimmer,  ohne 
mich  antworten  zu  lassen.  In  meinen 
Augen  sammelten  sich  heiße  Tränen.  Er 
war  hart  und  unfair  gewesen.  Wie  konnte 
ich  ihm  erklären,  was  wirklich  los  war,  was 
ich  wirklich  empfand? 
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Später  kam  meine  kleine  Schwester  Katy 
herein,  um  mir  einen  Gutenachtkuß  zu 
geben.  Sie  blickte  mich  mit  ihren  großen 
Unschuldsaugen  an  und  fragte:  „Warum 
gehst  du  fort,  Michelle?  Mami  sagt,  du 
hast  uns  nicht  mehr  lieb  und  gehst  fort." 
Ich  schloß  sie  in  die  Arme  und  drückte  sie 
fest.  „Das  stimmt  nicht,  Schatz.  Ich  habe 
dich  sehr  lieb!  Es  wird  lustig  sein,  wenn  ich 
fortgehe,  weil  du  jede  Woche  einen  Brief 
bekommst  und  manchmal  ein  Überra- 
schungspäckchen." 

Ihr  Gesicht  erhellte  sich  ein  wenig,  und 
ich  umarmte  und  drückte  sie  ein  halbes 
Dutzend  mal,  bevor  ich  sie  gehen  ließ. 
Schließlich  ging  ich  zu  Bett,  konnte  aber 
nicht  einschlafen.  Worauf  war  meine 
Mutter  aus?  Warum  mußte  sie  mich  dafür 
bestrafen,  daß  ich  nicht  so  war,  wie  sie  es 
sich  vorstellte? 

Die  Tage  danach  zogen  sich  endlos,  einer 
trübseliger  als  der  andere.  Manchmal 
fühlte  ich  mich  angegriffen,  war  böse  auf 
meine  Mutter  und  hatte  das  Verlangen, 
zurückzuschlagen.  Dann  wieder  kam  ich 
mir  klein  und  bedroht  vor  wie  ein  kleines 
Mädchen  und  sehnte  mich  danach,  daß 
sie  mich  hielte  und  tröstete  und  mir 
meine  Ängste  nähme.  Sie  hatte  mir  alle 
Vorfreude  zerstört,  und  manchmal  dach- 
te ich  in  einem  schwachen  Augenblick, 
daß  ich  vielleicht  doch  nicht  fortgehen 
sollte.  Aber  es  waren  schon  zu  viele 
meiner  Gebete  erhört  worden,  und  ich 
hatte  schon  zu  viele  Zeichen  gesehen,  die 
mir  deuteten,  daß  ich  meinen  Lebensweg 
in  diese  Richtung  lenken  solle.  Ich  sagte 
mir  immer  wieder,  es  würde  sich  schon 


alles  zum  Besten  wenden.  Vielleicht  wür- 
de mir  das  Leben  leichter  fallen,  wenn  ich 
fortging.  Vielleicht  konnten  sie  mich  auch 
leichter  verstehen  und  alles  mit  etwas 
Abstand  sehen,  wenn  ich  nicht  so  nahe 
wäre  und  dauernd  Anlaß  zu  Auseinan- 
dersetzungen gäbe.  Vielleicht  würde  ich 
ihnen  sogar  fehlen,  und  sie  würden  mich 
zumindest  ein  wenig  zu  schätzen  wissen. 
Doch  ich  fürchtete  mich.  Es  war  niemand 
da,  der  mich  hätte  verstehen  können. 
Lori  sah  nur,  daß  mir  die  Welt  zu  Füßen 
lag,  daß  ich  nach  Zion  oder  Mekka  ging, 
wo  immer  die  Sonne  scheint  und  alle 
Träume  in  Erfüllung  gehen.  Ich  war  noch 
nie  in  Utah  gewesen  und  hatte  noch  nie 
einen  richtigen  Berg  gesehen.  Ich  kannte 
in  ganz  Utah  keinen  Menschen,  und 
schon  gar  nicht  an  der  BYU.  Was  für 
Menschen  waren  die  Mormonen?  Wür- 
den sie  mich  auslachen,  weil  ich  anders 
war,  weil  ich  vieles  falsch  machen  würde? 
Unsere  kleine  Gemeinde  war  so  infor- 
mell, der  Versuch  eines  Anfangs.  Wie 
würde  es  in  Gemeinden  sein,  wo  es 
Hunderte  von  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gab?  Was,  wenn  sie  alle  zehnmal  mehr 
über  das  Evangelium  wußten  als  ich? 
Endlich  waren  die  langen  Tage  vorüber, 
und  es  war  an  der  Zeit,  abzureisen.  Am 
Tag  vor  meiner  Abfahrt  zum  Flugplatz  in 
Madison  betete  und  fastete  ich  den 
ganzen  Tag.  Ich  konnte  es  nicht  über 
mich  bringen,  meine  Mutter  so  zu  verlas- 
sen -  in  ihrem  Haß  und  in  der  Vorstel- 
lung, ich  kehre  ihr  den  Rücken,  wie  ihre 
große  Schwester  es  einst  getan  hatte. 
In  dieser  Nacht  hatte  ich  einen  Traum.  Ich 
war  wieder  ein  kleines  Mädchen  mit 
Zöpfen  und  schmutzigem  Gesicht.  Ein 
paar  bösartige  Jungen  rannten  mir  nach, 
und  ich  fiel  hin  und  schlug  mir  das  Knie 
auf.  Ich  kam  wieder  hoch  und  lief  über 
den  Rasen,  schluchzend  und  nach  mei- 
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ner  Mutter  rufend.  Plötzlich  stand  sie  da 
und  schloß  mich  in  ihre  starken,  weichen 
Arme.  Sie  strich  mir  das  Haar  zurück, 
küßte  mich  auf  die  Wange  und  reinigte 
das  aufgeschlagene  Knie  mit  Jod.  Dann 
klebte  sie  ein  großes  Pflaster  darüber.  Ich 
wachte  auf  und  spürte  ihre  sanfte  Hand 
immer  noch  auf  meiner  Haut;  auch  ihr 
liebevolles  Lächeln  schwebte  mir  noch 
vor. 

Ich  setzte  mich  im  Bett  auf,  und  mir  war 
bewußt,  daß  meine  Mutter  nicht  ahnte, 
wie  sehr  ich  sie  brauchte.  Wie  lange  war  es 
her,  daß  ich  sie  um  Rat  oder  Hilfe 
gebeten  hatte?  Ich  war  in  ihren  Augen 
selbständig,  unabhängig  und  selbstbe- 
wußt. Mein  neuer  Glaube  hatte  sie  aus 
meinem  Leben  ausgeschlossen,  und  ich 
hatte  nichts  unternommen,  um  ihr  dafür 
einen  Ersatz  zu  bieten,  sie  wissen  zu 
lassen,  daß  ich  sie  immer  noch  liebte  und 
brauchte  und  schätzte.  All  die  Monate 
hatte  ich  gemeint,  sie  sei  an  allem  schuld, 
und  ich  allein  sei  die  Leidtragende. 
Am  nächsten  Morgen  rief  ich  sie  in  mein 
Zimmer  und  bat  sie,  mir  beim  Packen  zu 
helfen.  Sie  ist  sehr  ordentlich,  und  ich 
wußte,  sie  würde  meine  in  letzter  Minute 
zusammengesuchten  Sachen  besser  ein- 
packen können,  als  ich  es  jemals  schaffen 
würde. 

Das  sagte  ich  ihr.  Ich  redete  mit  ihr  und 
lobte  sie,  und  bald  schwand  der  verständ- 
nislose Ausdruck,  den  sie  zu  verbergen 
suchte,  von  ihrem  Gesicht,  und  wir  waren 
gern  beisammen.  Nicht,  daß  es  Wunder 
gewirkt  hätte,  dazu  war  die  Zeit  zu  kurz. 
Ich  konnte  ihr  noch  immer  nicht  aus- 
drücken, welche  Angst  ich  hatte,  wie  sehr 
ich  sie  liebte,  und  wie  sehr  ich  sie 
vermissen  würde.  Doch  waren  aus  ihren 
Augen  Kälte  und  Zorn  verschwunden, 
und  sie  begleitete  mich  zur  Bushaltestelle; 
als  ich  ihr  das  Briefchen,  das  ich  geschrie- 


ben hatte,  in  die  Hand  drückte  und  sie 
zum  Schluß  umarmte,  wehrte  sie  sich 
nicht,  hielt  mich  fest  umarmt  und  gab  mir 
einen  Kuß  auf  die  Wange.  Mehr  konnte 
ich  nicht  tun,  sonst  wären  mir  die  Tränen 
gekommen.  Ich  schaute  durch  das  Bus- 
fenster und  winkte  meiner  Familie  zum 
Abschied.  Ich  wünschte,  sie  wüßten,  wie 
sehr  ich  sie  liebte. 

Als  das  Flugzeug  in  Salt  Lake  City 
landete,  fühlte  ich  mich  von  der  Reise 
und  den  Emotionen  dieses  Tages  er- 
schöpft. Wir  hatten  die  Rocky  Mountains 
überflogen,  eine  Märchenwelt  von  Gip- 
feln und  Klüften  im  Morgenlicht,  in  der 
Wolken  und  Schatten  mir  ständig  wech- 
selnde Bilder  vor  die  Augen  zauberten. 
Doch  als  ich  nun  nach  der  Landung  mit 
der  Menschenmenge  in  die  überfüllte 
Ankunftshalle  ging,  hatte  offenbar  jeder 
schon  ein  bestimmtes  Ziel  oder  jeman- 
den, der  ihn  abholte.  Ich  zögerte  und  war 
mir  nicht  sicher,  was  ich  tun  oder  wohin 
ich  zunächst  gehen  sollte.  Eine  Frau  fiel 
mir  auf,  die  näherkam.  Sie  war  schon 
älter  und  sehr  schön,  hatte  volles  braunes 
Haar  und  ein  anziehendes  Gesicht.  Als 
sie  nahe  heran  war,  dachte  ich,  sie  sähe 
irgendwie  vertraut  aus  und  blickte  sie 
noch  einmal  an.  Es  schien,  als  käme  sie 
direkt  auf  mich  zu.  Ich  trat  von  einem  Fuß 
auf  den  anderen  und  starrte  auf  den 
Boden,  und  als  ich  wieder  aufblickte, 
stand  sie  genau  neben  mir.  Sie  lächelte, 
und  das  Gefühl,  ich  hätte  sie  schon 
irgendwo  gesehen,  wurde  noch  stärker. 
„Michelle?"  fragte  sie.  „Du  bist  doch 
Michelle  Briggs,  oder?" 
„Ja  .  .  .",  stieß  ich  hervor. 
„Ich  hab's  mir  gedacht",  sagte  sie.  „Du 
siehst  deiner  Mutter  sehr  ähnlich.  Du  hast 
ihre  schönen  Augen."  Sie  lächelte  erneut. 
„Ich  möchte  dich  nicht  erschrecken,  aber 
ich  bin  deine  Tante  Beth." 
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„STOLZ  UND 
VORURTEIL" 


„Ich  verstehe  nicht",  erwiderte  ich.  „Was 
tust  du  denn  hier?  Wie  hast  du  gewußt, 
daß  ich  hier  sein  würde  .  .  .  oder  daß  es 
mich  überhaupt  gibt?" 
„Von  deiner  Mutter,  Michelle",  sagte  sie 
und  nahm  meine  Hand  sanft  in  die  ihre. 
„Ich  habe  all  diese  Jahre  deiner  Mutter 
geschrieben,  doch  sie  hat  kein  einziges 
Mal  geantwortet." 

„Willst  du  sagen,  meine  Mutter  hat  die 
ganze  Zeit  gewußt,  wo  du  warst?"  „Sie 
hat  es  gewußt,  wenn  sie  es  auch  nicht 
zugeben  wollte.  Deine  Mutter  war  noch 
sehr  jung,  als  ich  fortging,  und  Großvater 
hat  sie  aufgehetzt.  Als  sie  alt  genug  war, 
um  zu  verstehen,  was  wirklich  geschehen 
war,  war  es  zu  spät." 
„Zu  verstehen,  was  geschehen  war?  Was 
war  denn  geschehen?" 
Sie  hielt  inne,  und  ihre  Augen  begannen 
zu  glänzen.  „Als  ich  noch  ein  Mädchen 
war,  schloß  ich  mich  gegen  den  Willen 
meines  Vaters  der  Kirche  an.  Ich  war  jung 
und  dumm.  Ich  hatte  seinen  Stolz  verletzt, 
und  er  wollte  mir  nicht  mehr  vergeben. 
Als  ich  fort  nach  Utah  ging,  sagte  er 
niemandem,  was  mit  mir  geschehen  war. 
Er  starb,  ohne  zu  wissen,  daß  ich  geheira- 
tet hatte  und  daß  er  drei  Enkel  hatte  und 
bald  vier  haben  würde. 
Ich  habe  aber  weiterhin  die  Zeitung  von 
Franklin  City  bezogen  und  von  der  Hoch- 
zeit deiner  Mutter  gelesen.  Ich  habe  ihr 
treu  geschrieben,  in  der  Hoffnung,  daß 
sich  ihr  Herz  doch  irgendwann  erweichen 
würde  und  sie  mir  antworten  würde." 
„All  die  Jahre  hindurch?"  fragte  ich 
verwundert. 


„All  die  Jahre.  Und  all  die  Jahre  habe  ich 
gebetet,  der  Herr  möge  doch  ihr  Herz 
erweichen.  Und  er  hat  meine  Gebete 
erhört,    Michelle    -   durch    dich."    Ihre 
Augen  hatten  nun  einen  feuchten  Glanz 
und  ihre  Hand  faßte  die  meine  fester. 
„Aber  wie  .  .  ."  stammelte  ich,  „.  .  .  wie 
. .  ."  Ich  begriff  noch  immer  nicht. 
„Deine  Mutter  hat  mir  geschrieben  und 
mitgeteilt,  daß  du  dich  der  Mormonenkir- 
che angeschlossen  hast  und  daß  du  auf 
die  BYU  kämst.  Sie  hat  mich  gebeten,  ich 
solle  mich  um  dich  kümmern." 
„Meine  Mutter  ...  hat  das  getan?" 
Meine  Tante  nickte.  „Sie  hat  geschrieben, 
was  für  ein  besonderes  Mädchen  du  bist 
und  wie  sehr  sie  dich  liebt." 
Mein    Blick   war   verschwommen,    weil 
meine  Augen   voll   Tränen   waren.    Es 
kostete  mich  Anstrengung,  nicht  zu  wei- 
nen. Meine  und  Tante  Beths  Gebete  - 
und  die  Gebete  meiner  Mutter,  deren 
Sorge  um  mich  stärker  gewesen  war  als 
Stolz  und  Vorurteil  und  von   der  ich 
immer  noch  etwas  über  Opfer  und  Liebe 
lernen  konnte!  Ich  blickte  die  gute  Frau, 
die  meine  Hand  hielt,  lächelnd  an. 
„Ich  habe  noch  einen  weiten  Weg  vor 
mir",  sagte  ich. 

„Du  wirst  ihn  schaffen",  sagte  sie,  und  ich 
hatte  das  Gefühl,  sie  verstände  alles,  was 
ich  nicht  in  Worte  fassen  konnte. 
„Freilich",  sagte  ich,  „ich  muß  es  schaf- 
fen. Ich  möchte  eine  wirkliche  Heilige  der 
Letzten  Tage  sein.  Ich  möchte,  daß 
meine  Mutter  stolz  auf  mich  ist."  D 

(Erzählung  nach  einer  wahren  Geschichte  im 
Leben  eines  Mädchens.) 


Berichtigung: 

Im  Januar-STERN  hat  sich  auf  Seite  1 7 
ein  Fehler  eingeschlichen.  In  der  8. 
Textzeile  muß  es  richtig  heißen: 
„.  .  .  im  Jahre  1  v.Chr.  geboren  .  .  ." 
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Umschlagbild: 

Eider  LeGrand  Richards 
vom  Kollegium  der  Zwölf: 


(Foto  von  Eldon  K.  Linschoten.) 


„Ich  bin  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  nur  jemand,  der  die  Last  der 
Kirche  mitträgt  und  in  der  Kirche  arbeitet,  sie  wirklich  schätzen  kann  und 
ihren  Wert  erkennt." 
(Generalkonferenz  Oktober  1938) 

„Von  allen  Führern,  die  es  in  der  Welt  gibt,  läßt  sich  gewiß  keiner  mit  der 

Führung  vergleichen,  die  wir  in  der  Kirche  haben.  Wie  sicher  sollten  wir 

uns  doch  fühlen,  wenn  wir  uns  an  ihre  Weisung  und  an  ihr  Vorbild 

halten." 

(Generalkonferenz  Oktober  1942) 

„Man  braucht  sich  nur  aus  dieser  Kirche  zu  begeben,  um  die  Macht  des 
Herrn  zu  erkennen,  die  ihr  innewohnt  .  .  .  Wenn  ich  irgend  etwas  sicher 
weiß,  dann  dies,  daß  dieses  Werk  von  Gott  ist.  Es  ist  nicht 
Menschenwerk.  Es  ist  das  Werk  Gottes,  des  ewigen  Vaters,  und  seine 
Macht  wohnt  ihm  inne." 
(Generalkonferenz  April  1952) 

„Jeder  Mann,  der  das  Priestertum  trägt,  soll  den  Wunsch  haben,  in  der 
Missionsarbeit  der  Kirche  mitzuwirken  .  .  .  Jeder  Vater  in  Israel  soll  seine 
Söhne  so  erziehen,  daß  sie  den  Wunsch  haben,  auf  Mission  zu  gehen  .  .  . 
Das  Priestertum,  das  wir  tragen,  ist  mehr  wert  als  aller  Reichtum  und  aller 
Erfolg  der  Welt.  Warum  sollen  wir  das,  was  wir  haben,  nicht  mit  den 
Menschen  teilen  wollen,  die  die  Wahrheit  nicht  kennen,  und  es  ihnen 
möglich  machen,  sich  der  herrlichen  Segnungen  zu  erfreuen,  die  wir  als 
Mitglieder  dieser  Kirche  genießen?" 
(Generalkonferenz  Oktober  1953) 


Eider  LeGrand  Richards 


